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ZU DIESEM HEFT INHALT

eigentlich ist es Tradition, dass die jeweils 

erste Ausgabe unseres Magazins im Jahr 

das Hauptthema des Jahresfestes aufgreift. 

Aber leider hat die weiterhin herrschende 

Pandemie dafür gesorgt, dass 2021 – sicher 

erstmals nach sehr vielen Jahrzehnten – kein 

Festnachmittag stattfand. Die weiteren Ver-

anstaltungen, die in den Reigen des Jahres-

festes gehören, wurden digital ausgerichtet.

Für unser Magazin haben wir aber an dem 

geplanten Thema festgehalten: Jesu Wort 

„Talitha Kumi – Mädchen steh auf!“ beherzi-

gend, widmen wir unser Heft den Mädchen, 

die ihre Möglichkeit erlangen, im Leben zu 

stehen und als Frauen die Welt mitzuge-

stalten. In diesem Heft lassen wir Frauen zu 

Wort kommen, die sich für die palästinen-

sische Gesellschaft und in der evangelischen 

Kirche im Heiligen Land engagieren.

Botschafterin Khouloud Daibes und Sumaya 

Farhat-Naser gehören zu den Frauen, die 

aus der Schule Talitha Kumi hervorgegangen 

sind. Scarlet Bishara und Sally Azar geben 

unserer palästinensischen Partnerkirche ein 

Gesicht. Dass Frauen aktiv mitgestalten, ist 

ein Kontrapunkt zu einem Gesellschaftsbild, 

das immer noch als männerdominiert gilt.

Corona grassiert weltweit. Dadurch ist auch 

die evangelische Arbeit im Heiligen Land ein-

geschränkt. Nachrichten über das, was den-

noch möglich ist, geben wir Ihnen aber gerne 

weiter.

Hinzu treten Informationen aus unserem 

Verein: etwa von unserem ersten und hof-

fentlich auch einzigen Jahresfest in rein digi-

taler Form sowie über unsere gestandenen 

und neuen Vertrauensleute.

An dieser Stelle danke ich allen, die durch 

Ihre Spenden und Vereinsbeiträge unsere 

Arbeit unterstützen!

Ich wünsche Ihnen frohe Ostern. So wie sich 

die ursprüngliche Botschaft von der Aufer-

stehung von Jerusalem aus verbreitet hat, 

lassen Sie sich auch heute von Menschen 

von nah und fern – und eben auch aus dem 

Heiligen Land – sagen: „Der Herr ist aufer-

standen! Er ist wahrhaftig auferstanden! 

Halleluja!“

Ihr

Jens Nieper

Geschäftsführer des Jerusalemsvereins

Liebe Leser:innen, liebe Freund:innen des Jerusalemsvereins,
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Zum Titelbild: Selbstbewusst blickt das junge Mäd-
chen in die Kamera: Sie ist Schülerin in Talitha Kumi. 
Porträtiert wurde sie Anfang des Jahres 2019 von der 
Kölner Fotografin Rendel Freude, von der auch einige 
weitere Bilder in diesem Heft stammen. Rendel Freude 
ist gern auf Reisen: Sie begegnet und fotografiert 
Menschen weltweit.
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B ei den vielen Jugendversamm-

lungen unserer Kirche, an denen 

ich teilgenommen habe, waren es 

meistens Mädchen, die sich zuerst gemel-

det und in die Diskussion eingebracht ha-

ben. Wäre Paulus da gewesen: Hätte er wohl 

etwas dagegen gesagt, dass Mädchen sich 

melden oder sich äußern?

Die Gleichberechtigung von Frau und Mann, 

das ist für viele in der palästinensischen Ge-

sellschaft noch ein ganz neues Thema. Die 

traditionelle Vorstellung, dass Frauen in er-

ster Linie zuhause bleiben und auf die Kinder 

aufpassen sollen, war noch lange verbreitet. 

Trotzdem ist Geschlechtergerechtigkeit zur-

zeit einer der wichtigsten Aspekte, der in 

der lutherischen Kirche im Heiligen Land be-

arbeitet wird. 

Der Bereich der Frauenarbeit ist in den letz-

ten Jahren sehr gewachsen und bereichert 

das kirchliche Leben mit Aktivitäten, außer-

dem wird mehr und mehr ein Bewusstsein 

für Gleichberechtigung erarbeitet. Viele Kir-

chengemeinden würde es ohne Frauen und 

ihre Arbeit übrigens gar nicht geben: Sie sind 

diejenigen, die im Gottesdienst aus der Bibel 

lesen, sie halten die Gemeinde zusammen, 

sorgen für Kaffee und Kuchen nach dem 

Gottesdienst.

dem Kontext gerissen. Wer den ganzen Brief 

liest, findet darin vielmehr Unterstützung 

für die Frauen. In Kapitel 11 schreibt Paulus: 

„Jede Frau aber, die betet oder prophetisch 

redet mit unbedecktem Haupt, die schändet 

ihr Haupt; denn es ist gerade so, als wäre sie 

geschoren.“ – Paulus mahnt hier die Frauen, 

anständig aufzutreten, aber er spricht ihnen 

nicht ab, im Gottesdienst zu reden und be-

ten zu können.

Ich habe den Eindruck, dass Paulus mit den 

Fragen „Oder ist das Wort Gottes von Euch 

ausgegangen? Oder ist‘s allein zu Euch ge-

kommen?“ eigentlich kritisiert, dass man 

Frauen nicht zugestand, prophetisch zu re-

den – also in der Gemeinde eine ernstzu-

nehmende Rolle zu spielen. Paulus schätzte 

die Prophetie deutlich höher als das Zungen-

reden, dabei schloss er prophetiebegabte 

Frauen nicht aus. Auf dieser Ebene gelten 

für ihn Frauen und Männer gleich.

Trotzdem ist es noch nicht dazu gekommen, 

dass eine palästinensische Frau Pfarrerin in 

unserer Kirche wurde. Viele ältere, konserva-

tiv eingestellte Leute sind noch nicht damit 

einverstanden, dass Frauen auf der Kanzel 

predigen dürfen. Dazu greifen sie häufig die 

Worte des Paulus auf: „Wie in allen Gemein-

den der Heiligen sollen die Frauen schweigen 

in den Gemeindeversammlungen; denn es ist 

ihnen nicht gestattet zu reden, sondern sie 

sollen sich unterordnen, wie auch das Ge-

setz sagt.“

Aber wird Paulus wirklich richtig verstan-

den? Denn diese Passage wird stets aus 

Natürlich war Paulus auch durch die Normen 

und Regeln seiner Zeit geprägt. Im zeitge-

nössischen Verständnis des ersten nach-

christlichen Jahrhunderts galt die „Schöp-

fungsordnung“, nach der die Frau dem Mann 

untergeordnet war. Paulus hatte es mit 

Männern zu tun, die ihren Status der Über-

legenheit beibehalten wollten und daher 

verlangten, dass Frauen in der Öffentlich-

keit schweigen und ihren Männern zu Hause 

unterworfen seien sollten. In diesem patri-

archalischen Weltbild galt es sicher als eine 

Schande, wenn Frauen in der Versammlung 

sprachen.

Ich lese die Ausführungen des Paulus als ei-

nen durchaus kritischen Kommentar dieses 

Weltbildes, das historisch in Korinth zu ver-

orten ist. Dennoch wurden seine Worte über 

zwei Jahrtausende immer wieder von Kir-

chenvertretern genutzt, um Frauen von Äm-

tern auszuschließen und sie zum Schweigen 

zu bringen. Bis heute.

Nein, Frauen sollen nicht still in der Kirche 

und vor den Gemeinden sein! Sondern aktiv 

– sie sollen mitarbeiten und mitreden.

Sally Azar (24) 

ist seit Herbst 2020 Vikarin in der Evange-

lischen Kirchengemeinde Frohnau. Theo-

logie studiert hat sie in Beirut, danach hat 

sie den Masterstudiengang Intercultural 

Theology in Göttingen und Hermannsburg 

absolviert. Außerdem ist sie im Rat des Lu-

therischen Weltbundes Frauenrepräsentan-

tin und Jugendrepräsentantin für die Region 

Asien. Sie will die erste Gemeindepfarrerin 

der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Jor-

danien und im Heiligen Land werden.

MEDITATION

Frauen sollen nicht schweigen: 
Paulus wird missverstanden
Meditation zum Ersten Brief an die Korinther 14,33-36

Von Sally Azar
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Sally Azar wirkt an 
einem Gottesdienst 
in der Jerusalemer 
Erlöserkirche mit.
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Frau Botschafterin Daibes, wenn wir über die Rolle von Frauen in der palästinensischen 
Gesellschaft sprechen: Wie würden sie diese beschreiben?

Dr. Khouloud Daibes: Es ist schon ein großer Unterschied, ob wir über palästinensische 

Frauen in Gaza, in der Westbank oder in Ost-Jerusalem sprechen – oder über palästinensische 

Frauen in Israel. Denn die jeweiligen Lebensumstände und politischen Rahmenbedingungen sind 

ganz unterschiedliche. Auch spielt es eine Rolle, ob die Frauen in einem Flüchtlingslager leben, 

etwa im Libanon, in Syrien oder Jordanien. Insgesamt betrachtet gibt es trotzdem eine positive 

Entwicklung. Denn die palästinensische Gesellschaft hat sich in Richtung Gleichberechtigung be-

wegt: Frauen arbeiten inzwischen als Richterinnen, Ärztinnen oder Polizistinnen. Wir haben weib-

liche Profi-Fußball-Teams und Rennfahrerinnen. Es gibt durchaus den politischen Willen, dass 

Frauen die Gesellschaft mitgestalten, indem sie verantwortungsvolle Ämter besetzen. Im palästi-

nensischen Legislativrat (Parlament) gibt es eine Frauenquote, die mit Blick auf die anstehenden 

Wahlen im Mai 2021 von 15 auf 23 Prozent angehoben wurde. Ziel ist es, dass sich mehr palä-

stinensische Frauen an der politischen Verantwortung beteiligen. Trotzdem sind Frauen auf allen 

Ebenen immer noch unterbesetzt.

Woran liegt das Ihres Erachtens?
Dafür gibt es mehrere Gründe. Einer ist die langjährige israelische Besatzung, die zu einer 

Doppelbelastung für die palästinensischen Frauen geführt hat. Die Menschen im Gaza-Streifen 

mussten mehrere Kriege erleiden. Stellen Sie sich vor, was das für die Frauen dort bedeutet –

für Mütter, die sich um ihre Männer und ihre Kinder ständig sorgen. Die Angst ist groß, ob die 

Kinder sicher aus der Schule nach Hause kommen. Durch Kriege und Unruhen sind die Kinder 

schwer traumatisiert und die erlittene militärische Gewalt entlädt sich mitunter auch in häus-

licher Gewalt. Unter diesem ständigen Druck fehlt oftmals die Energie, sich um höhere berufliche 

Positionen zu bemühen. Und ich sehe hier ein weiteres Problem: Das Leben im Gaza-Streifen ist 

von großer Armut geprägt und ohne Perspektive auf eine Arbeit oder Veränderung bestimmt. Ist 

es da verwunderlich, dass die Menschen offen für die Gedanken konservativer Kräfte sind? Je 

länger wir in dieser engmaschigen Situation leben, desto weniger Toleranz wird es geben – das 

heißt, selbst offen zu sein, etwa Frauen zu akzeptieren und sich für eine pluralistische Gesell-

schaft stark zu machen. Auch in der Westbank sind wir in unserem Leben durch die israelische 

Besatzung stark eingeschränkt. Es ist unerheblich, ob wir über das Thema Empowerment von 

Frauen in Palästina oder ein anderes Thema sprechen. Es vom politischen Kontext zu trennen, ist 

kaum möglich. Zur Realität vor Ort gehört auch die schwierige wirtschaftliche Lage. 

Welche Gründe gibt es noch?
Mit Gleichberechtigung ist auch viel Verantwortung verbunden. Und ein Teil des Problems 

ist: Die Frauen müssen es selbst wagen, höhere Positionen zu übernehmen. Es fehlt palästinen-

sischen Frauen nicht an Bildung. Unter ihnen sind viele, die eine gute schulische oder auch uni-

versitäre Ausbildung vorweisen können. Sie bringen dieselben Qualifikationen mit wie Männer. 

Allerdings muss auch die gesellschaftliche Infrastruktur vorhanden sein, die Frauen den beruf-

lichen Aufstieg ermöglicht. Parallel zum Beruf führen Frauen doch auch ein Familienleben mit zu-

meist mehreren Kindern. Es sind Großfamilien, sodass die Unterstützung der Familie grundsätz-

lich gegeben ist. Aber ihre Karriere können Frauen nur dann verfolgen, wenn der Partner bereit 

„Die ganze Gesellschaft muss die 
Gleichberechtigung von Frauen und 
Männern mittragen“

Die Botschafterin Palästinas, Dr. Khouloud Daibes, spricht über alte und neue Geschlech-
terrollen und darüber, welchen Druck die politische Situation in der Westbank und im 
Gaza-Streifen auf Frauen und Familien ausübt. Sie wünscht sich für die Zukunft eine 
freie, demokratische Gesellschaft, in der mehr Frauen als bisher verantwortungsvolle 
Positionen übernehmen und Entscheidungen aktiv mitgestalten.

Interview von Silke Nora Kehl

Botschafterin Khouloud Daibes in der palästinensischen Mission in Berlin
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ist, sich auch um die Kinder zu kümmern. Wir Frauen müssen also uns selbst, unsere Männer und 

die gesamte Gesellschaft erziehen. Denn die Betreuung der Kinder und der Haushalt dürfen nicht 

nur Sache der Frauen sein! 

Diese Debatte gibt es auch hier in Deutschland: Wenn es um die Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie geht, nehmen noch immer vor allem Frauen Elternzeit, arbeiten nach der 
Baby-Pause in Teilzeit, verdienen weniger Geld als Männer. Und derzeit sind nur 31 Pro-
zent der Bundestagsabgeordneten weiblich, in Vorständen deutscher Unternehmen sind 
Frauen deutlich unterrepräsentiert.

Das hat mich tatsächlich sehr überrascht. Als ich in den späten 1980er Jahren in 

Deutschland studierte, war mir das nicht bewusst. Als Frauenministerin wurde ich von der 

Friedrich-Ebert-Stiftung zu einer internationalen Konferenz eingeladen. Dort habe ich reali-

siert, dass die in Palästina existierenden Probleme und Themen auch in Deutschland präsent 

sind. Das sind tatsächlich globale Phänomene! Natürlich hat Deutschland mehr als Palästina 

erreicht, was die Gleichberechtigung von Frauen betrifft. Schon die äußeren Umstände sind 

verschieden: Deutschland ist ein unabhängiger, demokratischer Staat, ein starker wirtschaft-

licher Player mit einem guten Gesundheitssystem – und liegt damit auf einer ganz anderen 

Ebene als Palästina. Aber selbst in einem hoch entwickelten Land wie Deutschland gibt es 

gesellschaftliche Probleme. Auch hier sind Frauen nicht in allen Bereichen 

gleichberechtigt. Auch hier halten sich alte Strukturen, überkommene Rollen- 

bilder und Stereotype.

Wie ist es dazu gekommen, dass Sie Ministerin für Frauen in den palästi-
nensischen Gebieten geworden sind?

Es war nicht geplant, sondern hat sich zufällig ergeben. Im Jahr 2007 

bin ich Ministerin für Tourismus, Kulturerbe und Archäologie geworden – als 

Fachfrau. Weder hatte ich eine politische Laufbahn vorzuweisen noch gehörte 

ich einer Partei an. Bis heute tue ich das nicht. Mein Weg in das Ministerinnen-

amt war also gleich in zweifacher Hinsicht untypisch. Es war übrigens auch in 

den 90ern nicht üblich, dass eine Frau Architektur studiert. Ich gehörte zu den 

Allerersten, die es gemacht haben. Architekt galt als Männerberuf. Jedenfalls 

habe ich die Herausforderung der politischen Position und der damit verbun-

denen hohen Verantwortung angenommen. 

Ich wollte politisch mitgestalten. Nachdem die Hamas die Wahlen 2006 

gewonnen hatte, wurden wir von der internationalen Gemeinschaft ein Jahr 

lang boykottiert. Niemand wollte mit der Hamas-Regierung zusammenarbei-

ten. Sie wurde nicht akzeptiert. Im Jahr 2007 einigten sich Hamas und Fa-

tah auf eine Einheitsregierung, in die ich als unabhängige Fachkraft berufen 

wurde. Die Idee war, dass in dieser Regierung mehr Frauen und Fachkräfte 

vertreten sind. Wir wollten als Regierung alle politischen Kräfte in ein demo-

kratisches System einbeziehen. Die palästinensische Gesellschaft ist eine plu-

ralistische, eine vielfältige Gesellschaft. Die Regierung hatte sich auch zum 

Ziel gesetzt, die Beziehungen zur internationalen Gemeinschaft wieder auf-

zunehmen. Trotz der israelischen Besatzung und den damit verbundenen 

Einschränkungen wollten wir demokratische Strukturen unseres Staates auf-

bauen. In dieser Aufbruchsstimmung habe ich als Ministerin versucht, meinen 

Beitrag zu leisten. Ursprünglich sollte ich das Amt nur vorübergehend über-

nehmen. Doch dann kam es leider nur drei Monate nach Bildung der Einheits-

regierung zu einer internen Spaltung. Die führte zu einer Notstandssituation 

und zu eben dieser Zeit übernahm ich dann auch das Frauen-Ressort.

Interreligiöse Vielfalt und Gleichberechtigung zwischen Mädchen und Jungen werden am 
Schulzentrum Talitha Kumi gelebt.
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Haben Sie auf Ihrem eigenen beruflichen Weg gegen Widerstände 
kämpfen müssen, weil sie eine Frau sind?

Nein. Für mich war die Frauenfrage nie ein Thema. Ich habe meine 

eigenen Ziele verfolgt und keine Grenzen dabei wahrgenommen. Sicher-

lich war es förderlich, dass mein Vater das Studieren in Deutschland un-

terstützt hat. Er war sehr tolerant. Dass er mich in den 1980er Jahren nach 

Deutschland hat gehen lassen, war schon ungewöhnlich. Aber ich wusste 

damals auch genau, was ich wollte. Frauen und Männer sind nicht gleich-

berechtigt, bis heute noch nicht. Ich bin der festen Überzeugung, dass 

jede Frau es schaffen kann, wenn sie es wirklich will und dafür kämpft. 

Das gilt natürlich genauso für Männer. Dazu gehört auch der Mut, sich He-

rausforderungen zu stellen. In dem Moment, in dem ich als promovierte 

Architektin ein hohes politisches Amt annehme, ist das auch ein Signal an 

die ganze Gesellschaft: an Frauen und Männer gerichtet, um Politik mit-

zugestalten. Ich hoffte, dass mein Weg andere Frauen motiviert, eigene 

Schritte zu wagen.

Aber als Ministerin wurde die Frauenfrage für Sie schließlich doch 
relevant…

Erstmals als Frauenministerin habe ich realisiert, wie schwierig es 

für andere ist, ganz besonders für palästinensische Frauen. Wir haben 

viel gegen die Gewalt, die Frauen aufgrund unserer gesellschaftlich-po-

litischen Situation erfahren, gekämpft. Die militärische Gewalt, die wir 

durch die Besatzung und damit von außen erleiden müssen, wird nur 

zu oft innerhalb der Gesellschaft weitergegeben. Tragischerweise ent-

lädt sie sich in den palästinensischen Familien. Frauen, die durch Be-

satzung und Familie ohnehin schon der Doppelbelastung ausgesetzt 

sind, und Kinder als schwächste Glieder bekommen sie dann zu spü-

ren. Ein weiteres Problem der Frauen ist der eingeschränkte Zugang zur 

Gesundheitsversorgung. Viele haben zum Beispiel Angst, zur Entbindung 

ihrer Kinder Krankenhäuser aufzusuchen, weil sie durch die fehlende 

Bewegungsfreiheit eingeschränkt werden und erst Checkpoints passieren müssen. Auch die 

schwierige wirtschaftliche Situation und die hohe Arbeitslosigkeit tragen zur Gewalt in den 

palästinensischen Familien bei. Die Prävention von Gewalt gegen Frauen war also ein ganz 

wichtiges Thema.

Zusätzlich zum Thema Gewalt war eine weitere zentrale Frage: Wie können wir palästinen-

sische Frauen befähigen, mehr Rechte zu bekommen und ihre Chancen wahrzunehmen? Wie 

können wir Empowerment-Programme für Frauen entwickeln? Welche Gesetze müssen wir re-

formieren? Wie können wir sicherstellen, dass Frauen sich stärker an wichtigen Entscheidungen 

beteiligen? Dabei war mir besonders wichtig, nicht nur mit Frauen zu arbeiten, sondern mit der 

gesamten Gesellschaft. Ich wollte mit allen Schichten der Gesellschaft und gerade auch mit Män-

nern ins Gespräch kommen. Es reicht nicht, dass wir Frauen von der Gleichberechtigung über-

zeugt sind. Die Gesellschaft muss die Gleichberechtigung mittragen. Gerade in einem konser-

vativ-religiösen Kontext gilt es zu überlegen: Wie können Andersdenkende von neuen Werten 

überzeugt werden? Wie kann ein Bewusstsein dafür geschaffen werden, um eine positive Ver-

änderung zu schaffen? 

Und wie gelingt das?
Es ist wichtig, schon in den Schulen damit zu beginnen. Indem wir unsere Kinder zu Wer-

ten wie Gleichberechtigung, gegenseitigem Respekt sowie Diversität erziehen und Unterrichts-

einheiten dazu im Curriculum verankern, legen wir einen wichtigen Grundstein. Wir müssen 

Eine respektvolle Haltung Frauen und Mädchen gegenüber beginnt mit der Erziehung:  
in der Schule und in den Familien.
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uns bewusst machten, welche Stereotypen vielleicht schon in Schulbüchern vermittelt werden. 

Frauen müssen sich klarmachen, wie sie ihre Kinder erziehen, ganz besonders die Jungen. Durch 

die Bildungsarbeit in unserer Gesellschaft und unserer Kultur können wir ein Umdenken bewir-

ken. Parallel dazu müssen neue Strukturen erarbeitet werden, die Frauen mit Kindern absolut 

gleiche Chancen wie Männern ermöglichen. Das betrifft die Schul- und Ausbildung, das Studium 

an Universitäten und auch den Berufsalltag. All das habe ich als Ministerin unterstützt. Ich er-

achte die internationale Vernetzung als Instrument zum Schutz der Frauenrechte für sehr wich-

tig. Wir wollen als aktiver Teil der Staatengemeinschaft auf internationaler Ebene präsent sein 

und sind deshalb wichtigen Abkommen beigetreten, 

wie bspw. CEDAW – dem internationalen Abkommen 

zur Beseitigung jeder Form der Diskriminierung ge-

gen Frauen. Wie alle anderen Staaten auf der Welt 

wollen auch wir PalästinenserInnen unseren Beitrag 

zum Schutz der Frauenrechte leisten. 

In unserem Vorgespräch haben Sie erwähnt, 
dass es in Palästina seit 100 Jahren eine Frauen-
bewegung gibt.

Ja, es gibt seit den 1920er Jahren eine starke 

Frauenbewegung. Ihre Gründungskonferenz fand 

in Jerusalem statt. Natürlich haben sich mit den Zä-

suren von 1948 und 1967 die Rahmenbedingungen 

völlig verändert. Doch Frauen in Palästina, in Flücht-

lingslagern und in der Diaspora waren schon immer 

in unterschiedlicher Art und Weise organisiert und 

aktiv. Frauen aus Städten gehören ebenso dazu wie 

jene aus dem ländlichen Raum. Sie entstammen un-

terschiedlichen sozialen Schichten und einige stammen sogar aus sehr bekannten Familien. Als 

Frauenministerin stand ich vor der besonderen Herausforderung, die Frauenbewegung mit ih-

rer wichtigen Arbeit in die Regierungsarbeit einzubeziehen. Mit der internen Spaltung hat sich 

die Frauenbewegung dann von der Regierung stärker distanziert. Außerdem wollte ich die Kluft 

überwinden helfen, die zwischen der Basis der Frauen und der Spitze der Bewegung bestand. 

Die Frauenbewegung hatte sich von einem Kampf um die Frauenrechte mehr und mehr zu eli-

tären NGOs entwickelt. Dabei standen andere Themen wie die berufliche Karriere im Mittelpunkt. 

Sie haben zwei Töchter und einen Sohn. Denken Sie, dass junge Frauen heute dieselben 
Chancen haben wie junge Männer? 

Hundertprozentige Gleichberechtigung gibt es noch nirgends auf der Welt. Aber sie ist 

möglich! Wir müssen es nur wollen. Und wir können Gleichberechtigung zuallererst in der Familie 

leben. Das wird die Gesellschaft prägen – ob in Palästina, in Deutschland oder einem anderen 

Land. In unserer Familie sind mein Partner und ich sowie mein Sohn und meine beiden Töchter 

gleichberechtigt. Wir haben die gleichen Rechte und die gleichen Verantwortungen. Wir arbeiten 

miteinander und unterstützen uns. Ich denke, dass meine Kinder dieselben guten Startbedin-

gungen hatten. Talitha Kumi ist eine moderne Schule mit zusätzlichen Angeboten wie Musik und 

Sport, Fahrten ins Ausland – darunter zu internationalen Konferenzen. Talitha Kumi hat dazu bei-

tragen, dass meine Kinder offene Menschen sind. Sie sind in dem Bewusstsein aufgewachsen, 

dass wir alle etwas erreichen können. Ich glaube jedoch, dass meine Kinder es schwerer haben 

werden als ich damals. Heute sind die Aussichten, in Palästina zu leben, weitaus schwieriger als 

vor 30 Jahren. Und das macht mich traurig. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob meine Kinder 

und ihre Generation die Heimat als einen sicheren, lebenswerten Ort ansehen. Für mich ist es ein 

Grund mehr, mich zu engagieren. Ich möchte, dass wir trotz allem eine offene Gesellschaft blei-

ben. Da leistet die lokale Kirche wichtige Arbeit, unterstützt durch internationale Organisationen. 

Das ist auch für uns als palästinensische ChristInnen sehr wichtig. Wir sollten uns einen Funken 

Hoffnung auf eine bessere Zukunft bewahren. Aufgeben ist für mich keine Option.

Dr. Khouloud Daibes 

ist seit 2013 Botschafterin und Leiterin der Palästinensischen Mission in Berlin. Die promo-

vierte Architektin ist Absolventin der evangelisch-lutherischen Schule Talitha Kumi und stu-

dierte in Deutschland. Im Jahr 2007 wurde sie Ministerin für Tourismus der neu gegründeten 

Einheitsregierung, wenig später übernahm sie zusätzlich den Posten der Frauen-Ministerin. 

Sie ist verheiratet und hat drei Kinder. „Ohne meinen Partner hätte ich all das nicht geschafft“ 

sagt sie. Seit sieben Jahren lebt sie mit den beiden Töchtern in Berlin, ihr Mann und ihr Sohn 

leben in Jerusalem. „Ohne großes Verständnis und persönliche Opfer wäre all das nicht mög-

lich. Wir tun das in dem Bewusstsein, eine bessere Zukunft in Palästina zu schaffen.“

CEDAW 
 

steht für Convention on the Eliminati-

on of All Forms of Discrimination Against 

Women. Dieses internationale Überein-

kommen der Vereinten Nationen verbie-

tet die Diskriminierung von Frauen in allen 

Lebensbereichen und verpflichtet die 189 

Vertragsstaaten, die rechtliche und tat-

sächliche Gleichstellung der Geschlechter 

umzusetzen. Etwa alle vier Jahre müssen 

die Länder, die CEDAW ratifiziert haben, 

vor der UN Bericht erstatten. Palästina 

hat die Konvention 2009 unterzeichnet, 

Deutschland im Jahr 1985.

Gemeinsam 
lernen: Viele 
junge Frauen in 
Palästina sind 
hoch qualifiziert.
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Richterin, Feministin,  
Ehefrau und Mutter
Scarlet Bishara ist Vorbild für viele junge Frauen

Als junge Anwältin wurde sie 
von Richtern und männlichen 
Kollegen nicht ernst genom-
men – weil sie eine Frau ist. 
Heute ist Scarlet Bishara juris- 
tische Beraterin des Gouver-
neurs von Bethlehem. Sie ver-
tritt die Rechte von Frauen und 
Mädchen und entwickelt Stra-
tegien zum Schutz vor häus-
licher Gewalt. Als erste und 
bislang einzige Frau wurde 
sie zur Richterin am Kirchen-
gericht der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in Jordanien 
und im Heiligen Land (ELCJHL) 
berufen.

Von Scarlet Bishara

M it meiner Entscheidung für das Jurastudium wollte ich die Gesellschaft herausfordern 

– und mich selbst! Denn juristische Berufe standen und stehen in unserer Region tra-

ditionellerweise vor allem Männern offen. Mädchen und junge Frauen haben sich vor 20, 30 

Jahren zumeist für Berufe entschieden, die gesellschaftlich als „Frauenberufe“ gelten – etwa 

Krankenschwester oder Lehrerin. Das wollte ich für mich selbst nicht. Sondern habe mich 

entschlossen, Jura zu studieren.

Meine Familie, vor allem mein Vater, hat mich in meiner Entscheidung bestärkt und auf 

meinem Weg unterstützt. Während meines Studiums habe ich geheiratet – und auch mein 

Ehemann Salameh stand immer hinter mir. Wir haben uns auch die Betreuung unserer drei 

Kinder und die Hausarbeit geteilt.

Nur so hatte ich genug Zeit, um mein Studium fortzusetzen. Ich habe ein Fernstudium ab-

solviert, das ich durch eine Assistenzstelle im SOS-Kinderdorf finanziert habe. Denn die Stu-

diengebühren für die Universität waren hoch. Es war eine große Herausforderung für mich, 

gleichzeitig zu studieren, zu arbeiten und drei kleine Kinder zu versorgen.

2000 stieg ich in den Beruf ein: Nach dem Examen an der Uni mussten wir AbsolventInnen 

zwei Jahre lang unbezahlt Praxiserfahrung sammeln. Ich arbeitete als Anwältin. Für mich war 

das kein einfacher Start, denn als Frau und Anwältin bei Gerichtsprozessen in Erscheinung zu 

treten, war absolut unüblich. Meine männlichen Anwaltskollegen, aber auch die Gesellschaft 

allgemein: Sie alle trauten Frauen diesen Beruf nicht zu und hielten mich daher für grundsätz-

lich weniger kompetent als Männer. Auch die Richter waren sehr konservativ eingestellt.

Ich erinnere mich an einen Vorfall im Gericht, das war in meiner Anfangszeit als Anwältin. 

Nach der Sitzung bat mich der Richter, noch für ein kurzes Gespräch zu bleiben. Zu meiner 

Überraschung ging es nicht um fachliche Dinge, sondern er gab mir den Rat: Als junge, ver-

heiratete Frau solle ich doch bitte zuhause bleiben und mich um meine Kinder und den Haus-

halt kümmern. Und die Gerichtsprozesse besser den Männern überlassen.

Natürlich gab ich meinen Beruf nicht auf! Im Gegenteil: Durch meine Anwesenheit bei Ge-

richt, durch meine Tätigkeit als Anwältin, ermutigte ich viele junge Frauen, ebenfalls Jura zu 

„Zuhause teilen mein 
Mann und ich uns die 
Arbeit im Haushalt, 
auch für die Erziehung 
unserer Kinder waren 
wir gemeinsam zu-
ständig. 

Scarlet Bishara mit ihrem Schwiegersohn und ihrem ersten Enkel, 
Tochter Laura und Ehemann Salameh
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studieren. Mittlerweile gibt es Dutzende palästinensischer Frauen, die erfolgreich als Anwäl-

tinnen tätig sind.

Ich begann außerdem, mich für Frauen- und Menschenrechte zu interessieren und nahm an 

Fortbildungen auf lokaler und regionaler Ebene teil. Ich gründete gemeinsam mit anderen 

AktivistInnen eine Anlaufstelle für Frauen, die Schutz vor sexueller und häuslicher Gewalt 

suchten. Das gab es bis dahin nicht in unserer Region. Vier Jahre lang habe ich als Anwältin 

Frauen vertreten, die Gewalt in unterschiedlicher Form erfahren haben. Ich wollte Gerechtig-

keit für diese Frauen. 

Und schließlich wurde ich zu einer feministischen Aktivistin, die öffentlich für die Anliegen 

von Frauen und für Geschlechtergerechtigkeit eintrat: Denn sowohl die islamische Rechts-

tradition als auch die kirchlichen und weltlichen Gerichte sind in unserer Region von einem 

patriarchalen Charakter geprägt – und von sehr stereotypen Vorstellungen von Frauen. Als 

Mitglied eines Komitees von Juristinnen und Juristen setze ich mich dafür ein, dass die Per-

sönlichkeitsrechte in Palästina auf den allgemeinen Frauen- und Menschenrechten basieren, 

sowie den Grundsätzen von CEDWA.

Frau Bishara, seit wann gibt es das neue 
Familienrecht?

Scarlet Bishara: Vor fünf Jahren ver-

abschiedete die Evangelisch-Lutherische Kir-

che in Jordanien und im Heiligen Land (ELCJHL) 

das neue Familienrecht und schuf den kirch-

lichen Gerichtshof, der die rechtliche Gleich-

stellung der Geschlechter vorsieht: zum Bei-

spiel was Heirat und eine mögliche Scheidung, 

das Sorgerecht für Kinder, erbrechtliche Ange-

legenheiten oder Finanzen betrifft. Dies war 

eine historische Entscheidung, die nach einem 

langen Beratungsprozess getroffen wurde. 

Dieser Prozess begann 2013. Das Kirchenrecht 

der ELCJHL ist das einzige im Nahen Osten, 

das Geschlechtergerechtigkeit in die Gesetz-

gebung einbezogen hat.

Wie können wir uns den Weg dahin vor-
stellen?

Natürlich war der Prozess nicht ohne 

Herausforderungen. Unter den Mitgliedern 

der Synode, die das gesetzgebende Organ 

der Kirche bildet, gab es anfangs Einwän-

de. Einige der Synodalen verstanden nicht, 

warum die lutherische Kirche eine Tradition 

ändern musste, an die so viele Menschen 

im Nahen Osten gewöhnt sind. Einige ver-

suchten die Diskussion zu beenden, andere 

verließen sogar abrupt die Sitzung. Trotz aller 

Herausforderungen haben wir nicht aufge-

geben, da wir fest daran glaubten und glau-

ben, dass wir unsere Kirche für eine bessere 

Zukunft verändern. Unsere Arbeit für mehr 

Geschlechtergerechtigkeit basiert auf dem 

theologischen Verständnis der Gott-Ebenbild-

lichkeit aller geschaffenen Individuen.

Mussten Sie die Männer in der ELCJHL erst 
davon überzeugen?

Das aktuell geltende Familiengesetz un-

serer Kirche wäre ohne die Unterstützung von 

Männern nicht durchsetzbar gewesen. Männer, 

die an Gleichheit und Gerechtigkeit glauben: Es 

wurde von unserem damaligen Bischof Munib 

Younan, den Pfarrern aller sechs Gemeinden 

und den Synodalen, die zu 80 Prozent Männer 

und zu 20 Prozent Frauen sind, ratifiziert. Seit 

seinem Amtsantritt macht Bischof Sani Ibra-

him Azar sich für die Gleichberechtigung der 

Frauen stark. Unser Klerus und meine beiden 

männlichen Kollegen, die Richter am Kirchen-

gericht sind, respektieren die Persönlichkeits-

rechte von Frauen und unterstützen den Weg 

zu mehr Geschlechtergerechtigkeit. Aber in un-

serer Kultur ist dieses Bewusstsein noch nicht 

fest verankert. Daher müssen wir beginnen, 

jungen Familien und ihren Kindern – Töchtern 

wie Söhnen – von klein auf zu vermitteln, dass 

Frauen genauso viel wert sind und dieselben 

Rechte besitzen wie Männer. 

Und die Resonanz der Kirchenmitglieder, 
wie erleben Sie die?

Wir erhalten bis heute positive Rück-

meldungen von den Mitgliedern unserer Kir-

che, aber auch von anderen Kirchen im Heili-

gen Land. Wir ermutigen Mädchen und Frauen, 

sich an Entscheidungsprozessen zu beteiligen 

und Leitungspositionen zu übernehmen – in 

Kirche und Gesellschaft. Ich sehe dies auch als 

unsere Verantwortung an: neben der rechtli-

chen Verankerung von Geschlechtergerechtig-

keit ein neues gesellschaftliches Bewusstsein 

zu schaffen.

„Ohne die Unterstützung von Männern 
gäbe es das neue Familienrecht nicht“

Ranan Issa, Frauenbeauftragte der ELCJHL, und Scarlet Bishara

„Empowerment 
von Frauen ist mir 
wichtig, deswegen 
ermutige ich sie, 
Schlüsselpositi-
onen in Kirche und 
Gesellschaft zu 
übernehmen.“



20 |  IM LANDE DER BIBEL 01/2021

FRAUEN IN PALÄSTINA FRAUEN IN PALÄSTINA

IM LANDE DER BIBEL 01/2021  | 21 

Scarlet Bishara (47) 

ist juristische Beraterin des Gouverneurs von Bethlehem und eine von drei RichterInnen am 

Kirchengericht der ELCJHL. Sie und Salameh Bishara haben drei Kinder und zwei Enkelkinder 

von ihrer Tochter Laura, die als Deutschlehrerin in Talitha Kumi arbeitet. Die beiden Söhne 

der Bisharas studieren.

Für den Bereich des politischen Lebens wurden folgende Zahlen erhoben: Der Anteil der 

weiblichen MinisterInnen des Rats (Council) der Palästinensischen Autonomiebehörde liegt 

bei 14 Prozent, der Anteil von Frauen, die eine Führungsposition in einer politischen Partei 

bekleiden, liegt bei 22 Prozent. Sechs Prozent der BürgermeisterInnen sind Frauen. Und un-

ter den Mitarbeitenden im diplomatischen Korps sind elf Prozent weiblich.

Seit einigen Jahren bin ich als juristische Beraterin des Gouverneurs von Bethlehem verant-

wortlich für alle Fälle von häuslicher Gewalt. In einem Komitee mit PolizistInnen, Mitarbei-

terInnen von Frauenschutz-Einrichtungen, VertreterInnen von Organisationen wie „Women 

Affair“ sowie dem Gouverneur erarbeiten wir Strategien, Frauen und Mädchen vor häus-

licher Gewalt zu schützen. Und sie in ihrer Persönlichkeit zu stärken.

Außerdem bin ich Richterin am Kirchengericht der ELCJHL. Die allermeisten Richter an Kir-

chengerichten sind Männer. Und diese finden es oft sehr schwierig, die Perspektive einer 

Frau zum Ausdruck zu bringen, ja sie überhaupt zu verstehen. Das Bewusstsein für die 

Rechte von Frauen ist kaum vorhanden. Die Atmosphäre an Gerichten ist von Männern ge-

prägt. Deswegen werden Gerichtsverhandlungen von Frauen oft als demütigend empfunden. 

Viele Frauen haben Angst oder schämen sich, manche fühlen sich unwohl und befangen in 

dieser Atmosphäre.

Dass in den letzten Jahren immer mehr Frauen als Juristinnen arbeiten, halte ich auch des-

wegen für eine sehr wichtige und positive Entwicklung. Das Bewusstsein für Geschlechter-

gerechtigkeit und für den Schutz der Persönlichkeitsrechte der Frauen ist gewachsen. Die 

zunehmende Präsenz von Anwältinnen und Richterinnen ermutigt Frauen, vor Gericht aus-

zusagen.

Ich bin stolz darauf, dass die lutherische Kirche als erste Kirche im Nahen Osten den Schritt 

gemacht hat, die männerdominierte Welt der Kirchengerichte zu verändern. Seit 2015 bin ich 

dort Richterin. Ich denke, dass es ein großer Schritt nach vorn ist. Zum einen, weil Frauen 

spüren, dass ihre Belange ernst genommen werden. So können sie bei Gerichtsverhand-

lungen selbstbewusster auftreten. Zum anderen, weil dieser Schritt auch eine gesamtgesell-

schaftliche Wirkung hat. Die Anliegen von Frauen, ihre Rechte und ihre Bedürfnisse werden 

gehört. Nur so kann ein neues Bewusstsein entstehen.

Palästinensische Frauen haben immer schon bewiesen, dass sie Führungsqualitäten haben. 

Viele wären sehr gut in der Lage, verantwortungsvolle Positionen im öffentlichen Leben ein-

zunehmen. Leider ist unsere Gesellschaft jedoch stark von traditionellen Rollenbildern ge-

prägt. Daher werden Frauen marginalisiert und die Entscheidungsträger sind noch immer vor 

allem Männer.

Das belegt auch eine 2020 veröffentlichte Statistik, die untersucht, wie politische und gesell-

schaftliche Schlüsselpositionen in Palästina zwischen Männern und Frauen verteilt sind: 26 Pro-

zent aller praktizierenden AnwältInnen 

sind Frauen. Acht Prozent der Scharia-

RichterInnen sind weiblich. Auch an den 

Kirchengerichten ist die überwiegende 

Mehrheit der RichterInnen männlich. 

„Ja, ich betrachte mich als 
Feministin, weil ich an die 
Gleichberechtigung der  
Geschlechter glaube. Frauen 
und Männer sollten gleiche 
Möglichkeiten haben und ihre 
Leben in ihrem eigenen Sinn 
gestalten können.“

Bei der Konferenz „Genderjustice for Palestine“ in Beit Jala
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Die Grundschule Talitha Kumis wird von christlichen und muslimischen Kindern be-
sucht. Anders als an den öffentlichen Schulen Palästinas werden Mädchen und Jungen 
hier gemeinsam unterrichtet – der koedukative Ansatz ist eine Besonderheit der christ-
lichen Schulen im Heiligen Land. Eine der beiden Leiterinnen berichtet hier über Gleich-
berechtigung und Geschlechter-Klischees.

Mädchen sind stark!
Gemeinsam neue Rollenbilder ausprobieren

Von Birgitta Illerhaus

A m Montagmorgen um 7.45 Uhr beim Unterricht in der dritten Klasse: „Ich brauche 

starke Mädchen, die mir helfen, die neuen Bücher für die Klasse zu holen“, sage ich. 

Beim Blick in die Runde sehe ich große, freudige und erstaunte Mädchenaugen. Alle Mäd-

chen strecken ihren Finger nach oben. Überraschung auch bei den Jungen. Ich sehe in ihre 

fragenden Gesichter. Mädchen sind stark und sollen Bücher tragen? Mohammed meldet sich 

und erklärt: „Ich bin auch ein Mädchen!“ Ein cleverer Versuch, den ich auch deshalb interes-

sant finde, weil er das Wort „Mädchen“ gestern noch als Schimpfwort benutzt hat. Jedenfalls 

nehme ich alle elf Mädchen mit und verteile die Bücher unter ihnen. Sichtlich stolz tragen sie 

diese zurück in die Klasse.

In der zweiten Stunde haben wir Deutschunterricht. Hier sind Mädchen und Jungen immer 

abwechselnd an der Reihe. Die Kinder achten selbst darauf, sodass wir diese Regel nicht 

vergessen: „Jetzt ist ein Mädchen dran“, rufen einige. „Denn gerade war ein Junge dran!“ 

Manchmal schalte ich mich ein: „Lamar, du musst jetzt einen Jungen drannehmen. Yousef, 

jetzt wieder ein Mädchen.“

Auf dem Pausenhof: Es ist immer wieder eine Herausforderung, wenn sich die Kinder drau-

ßen aufstellen und zurück in ihre Klassen gehen sollen. Denn auch hier gilt die Regel: Junge-

Mädchen-Junge-Mädchen. Das klappt nie gut. So oft höre ich die Mädchen sagen: „Ich will 

nicht neben einem Jungen stehen“ und die Jungs maulen: „Warum neben einem Mädchen?“ 

Aber das steht nicht zur Diskussion, die Regel gilt nun einmal für diese dritte Klasse. Am 

Ende geben die Kinder nach: „Na gut, wenn’s sein muss.“ Ja, muss es.

Bislang gelten diese Regeln nur in einer von den insgesamt 13 Grundschulklassen – und das 

auch nicht immer, sondern nur in einigen Stunden. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. 

Es geht darum, Mädchen und Jungen gleichermaßen stark zu machen. Grundsätzlich sind 

Mädchen sehr sichtbar in Talitha Kumi, sie melden sich zu Wort, sie verschaffen sich Gehör 

und werden in dieser koedukativen Schulgemeinschaft ernst genommen. 

Dennoch existieren hier gleichzeitig sehr feste Rollenzuschreibungen: Annahmen, wie ein 

Mädchen zu sein hat und was Jungen im Gegensatz zu Mädchen ausmacht. In der palästinen-

sischen Gesellschaft sind die Geschlechterrollen traditioneller besetzt als in Deutschland, wo 
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es mittlerweile eine größere Vielfalt an 

Rollenbildern gibt. Viele palästinensische 

Mädchen passen sich eher den Erwar-

tungen an – und werden in der Entfaltung 

ihrer Potentiale und ihren Möglichkeiten 

stark eingeschränkt. Alternative Lebens-

planungen und Lebensformen außerhalb 

der traditionellen Familie sind für Frauen 

und Mädchen in Palästina nicht vorge-

sehen und kein selbstverständlicher Be-

standteil der arabischen Kultur.

Dennoch sind viele palästinensische 

Frauen emanzipiert und selbstbewusst. 

Die Mehrheit der Frauen in der christ-

lich geprägten Region um Bethlehem, zu 

der auch Beit Jala gehört, ist berufstätig. 

Dass Frauen mit drei oder vier Kindern 

Vollzeit arbeiten und dann noch studie-

ren oder sich ehrenamtlich engagieren – das gilt als selbstverständlich. Diese starken Frauen 

sind wichtige Vorbilder für die jungen Mädchen in der Region. Auch auf eine gute schulische 

Bildung wird sehr viel Wert gelegt – und zwar für Mädchen und Jungen gleichermaßen.

In Deutschland wiederum lässt sich seit einigen Jahren eine Rückkehr zur traditionellen Rol-

lenzuschreibung an Jungen und Mädchen beobachten – davon zeugen zum Beispiel kom-

merzialisierte Motive auf Kleidung, Spielzeug und selbst in Form der kleinen Geschenke in 

rosa und blauen Überraschungseiern, die auf Klischees von „mädchenhaft“ und „jungenhaft“ 

zugeschnitten sind.

Auch in Talitha Kumi sind wir nicht frei von solchen Stereotypen, die sich immer weiter fort-

schreiben, wenn wir sie bedienen: Als Weihnachtsgeschenk gab es im letzten Jahr einen 

bunten Ball für die Jungen und Barbies für die Mädchen. Deswegen wollen wir im Grund-

schul-Team nächstes Jahr ganz bewusst neue, kreative Geschenkideen entwickeln – jenseits 

von Kitsch, Kommerz und überkommenen Geschlechterbildern.

Birgitta Illerhaus, 

geboren 1961, leitet seit Beginn dieses Schuljahres gemeinsam mit ihrer palästi-

nensischen Kollegin Sahira Khair die Grundschule in Talitha Kumi. Zuvor hat sie 

dort zwei Jahre als Lehrerin gearbeitet.

Wir baten die Mädchen und Jungen der dritten 

Klasse bei einer kleinen Umfrage mitzumachen: 

Was sagen sie über sich selbst und über das je-

weils andere Geschlecht? Dabei kam Folgendes 

heraus:

Mädchen sind: schön, brav, lieb und freund-

lich. Sie arbeiten hart, sie haben lange Haare 

und tragen immer ein Kleid. Der letzte Punkt 

ist interessant, denn in der Schule tragen alle 

Kinder eine Schuluniform und Hosen.

Ein Mädchen kann: gut kochen, sich um die 

Geschwister und die Hausarbeit kümmern, put-

zen, aufräumen, spielen, lernen. 

Jungen sind: stark, aufmerksam, wütend, klug.

Ein Junge kann: spielen – etwa Fußball, Auto 

fahren, schwimmen, sich rasieren, gut lesen 

und schreiben, streiten, lernen, viel arbeiten 

und Geld verdienen.
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D ie Lage der Frauen in Palästina ist eng mit der politischen Situation verknüpft – und die 

hat sich in den letzten Jahren verschlimmert. Ebenso die wirtschaftliche Lage. Es geht 

ums Überleben, besonders in Zeiten der Corona-Pandemie. Laut statistischer Erhebungen 

für das Jahr 2020 leben 76 Prozent der palästinensischen EinwohnerInnen Ostjerusalems und 

83,4 Prozent der Kinder dort unterhalb der Armutsgrenze. Die schlechte wirtschaftliche Situ-

ation führt zu vielen soziokulturellen Problemen und Plagen, darunter Schulabbruch, Gewalt, 

frühe Heirat und Zunahme der Ehrenmorde. Die Pandemie hat alle diese Probleme noch ver-

schärft. Gewalt nimmt überall zu, vor allem in der Familie, gegenüber Frauen und Mädchen.

20 Prozent der Frauen in der Westbank und 30 Prozent der Frauen in Gaza heiraten, bevor sie 

das 18. Lebensjahr erreicht haben. Frühe Heirat ist eine Strategie zur Bewältigung der Armut, 

„Die Pandemie verschärft  
unsere Probleme“
Warum Bildungsarbeit gerade jetzt so wichtig ist

Von Sumaya Farhat-Naser

Schon als junges Mädchen war ihr 
bewusst, wie wichtig Bildung und 
gesellschaftliche Teilhabe für Frauen 
sind: Sumaya Farhat-Naser (72) setzt 
sich seit Jahrzehnten für die Gleich-
berechtigung der Geschlechter in 
Palästina ein. Sie arbeitet mit Grup-
pen am Frauenzentrum Al Thouri in 
Ostjerusalem, seit 2003 betreut sie 
auch Projekte zur Friedens-Erzie-
hung von Jugendlichen an Schulen. 
Dabei gehe es um gewaltfreies Den-
ken, Fühlen und Sprechen sowie 
die Fähigkeit der Selbststärkung, so 
unsere Autorin.

zur Reduzierung der Familienausgaben und zur Verlagerung der Verantwortung vom Vater 

auf den Ehemann. Sehr junge Frauen sind anfälliger für Gewalt, da sie das Eheleben noch 

nicht bewältigen können und nicht wissen, wie sie mit ihren Ehemännern und vielen anderen 

Problemen umgehen sollen. Sie heiraten, bevor sie ihre Kindheit abgeschlossen haben – und 

ohne ihr Recht auf Bildung, ihr Recht auf Arbeit sowie ihr Recht, ihren Partner zu wählen, zu 

genießen. Aufgrund der Wohnungsnot und aus Armut wohnen sie nach der Eheschließung in 

der Großfamilie ihres Mannes. Privatsphäre gibt es nicht, und oft bleiben die jungen Frauen 

die Fremden in diesen Familien.

Außerdem haben die Ehrenmorde zugenommen. Mädchen und Frauen werden – unter dem 

Vorwand, die Ehre der Familien zu retten – getötet. Im letzten Jahr wurden in der Westbank 

24 und in Gaza 18 Mädchen und Frauen ermordet, weil sie im Verdacht standen, eine Liebes-

beziehung zu haben oder einen Mann heiraten zu wollen ohne Zubilligung der Familie. 

Auch bei Inzestvergewaltigungen durch Verwandte und Bekannte werden die Mädchen getö-

tet, um das Verbrechen zu verbergen und den Täter zu retten. Die Polizei mischt sich nicht ein, 

sondern betrachtet das Thema als kulturelle Gewohnheit und interne Familienangelegenheit.

Die Besatzungspolitik und die Ausrufung Jerusalems zur Hauptstadt Israels durch den da-

maligen US-Präsidenten Donald Trump im Jahr 2018 haben die gesellschaftspolitischen 

Spannungen verschärft. So auch die fortschreitende Annexion weiterer Gebiete im West-

jordanland: Israel schafft Tatsachen, was Hauszerstörungen und Landnahme betrifft. Auch 

während der Pandemie. Viele PalästinenserInnen haben keinen Zugang mehr zu ihren eige-

nen Grundstücken. Die arabischen EinwohnerInnen Ostjerusalems leiden außerdem unter 

politischen Inhaftierungen, dem Widerruf des Wohnsitzes, Einschränkungen der Infrastruktur 

und der Lizenzierung von Unternehmen.

Es kommen weitere Dinge hinzu: In Ostjerusalem werden Rauschgiftsüchtige, ebenso wie 

Betroffene in Westjerusalem, finanziell von der israelischen Sozialversicherung unterstützt, 

wenn sie eine Therapie machen. Als Gegenleistung werden allerdings die Frauen oder Müt-

ter der Suchtkranken in Ostjerusalem von der Versicherung verpflichtet, bestimmte Dienste 

zu verrichten – etwa in der Altenpflege oder im Reinigungsservice.

Anders als in Ostjerusalem dürfen Kinder in der Westbank verhaftet werden, wenn sie sich 

an Protesten oder Streitereien beteiligen – manchmal auch, wenn sie nur zufällig bei Aus-

schreitungen vor Ort sind. Kinder im Alter von 8-14 Jahren werden dann für mehrere Monate 

unter Hausarrest gestellt. Das bedeutet konkret: Ihre Mütter müssen die Rolle der Gefäng-

niswärterin übernehmen. Durch das Anbringen einer Alarmanlage am Wohnhaus und eines 

Bandes am Fuß des Kindes sichert die Polizei sich die Kontrolle über die Familie, die bei Miss-

achtung von Befehlen eine hohe Geldstrafe zahlen muss. In manchen Fällen wird auch der 

Vater verhaftet. 
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Diese Konstellation bringt große soziale und psychische Probleme mit sich, es 

ist eine Belastung der Mutter-Kind-Beziehung und der ganzen Familie. Man-

che Kinder werden doppelt bestraft, wenn sie den Arrest nicht zuhause, son-

dern bei Verwandten verbringen müssen. Viele Kinder können nach dieser 

Zeit der Gefangennahme nicht mehr in die Schule gehen. Sie verlieren ihre 

Zukunftsperspektive. Auch ihre Mütter sind in dieser Situation gefangen. Es 

entstehen tiefe Wut und Schuldgefühle, weil sie ihre Kinder weder schützen 

noch fördern können.

Unsere Frauenzentren und -organisationen arbeiten weiterhin an diesen 

schweren Problemen. Oft geht es zu allererst darum, ein Bewusstsein für 

die Persönlichkeitsrechte von Frauen und Mädchen zu vermitteln. Denn viele 

Frauen leiden zwar unter dem patriarchalischen System, sind aber gleich-

zeitig selbst durch diese Sitten und Traditionen geprägt. Wenn ich in Frauen-

gruppen über Themen wie Gleichstellung der Geschlechter, Reform der Ge-

setzgebung oder freie Zukunfts-Entscheidungen spreche, wird immer wieder 

deutlich, wie tief verwurzelt Unterdrückungselemente in der Gesinnung und Überzeugung 

mancher Frauen sind. Schockierend ist zu vernehmen, wie diese sogar Ehrenmorde bejahen. 

Wie sie die Verheiratung ganz junger Mädchen befürworten oder die Anwendung der Gewalt 

gegen Frauen, die ihren Männern 

nicht gehorchen oder ihre eigenen 

Entscheidungen treffen, die dann 

dem Vater, Bruder oder Ehemann 

nicht passen. 

Doch durch Aufklärung können ih-

nen die Augen und das Herz geöffnet 

werden. Oft sind sie dann schockiert 

über sich selbst, weil sie erkennen, 

wie gefangen sie sind. Es ist für viele 

Frauen befreiend, diese Dinge neu zu 

denken, neu zu fühlen und auf eine 

andere Weise verstehen zu wagen. 

Erziehung und Bildungsarbeit sind 

die Schlüssel für positive Änderung 

und Befreiung. Dazu versuchen wir, 

den Frauen Kraft zum Handeln mit-

zugeben, sie zu motivieren, Struk-

turen aktiv mit zu verändern. 

In der Arbeit mit Jugendlichen geht es uns darum, ihnen Orientierung zu vermitteln, und ih-

nen die große Bedeutung von Bildung und Qualifizierung bewusst zu machen. Angesichts der 

politischen Konflikte und der Besatzungssituation sollen sie auch lernen, sich selbst aktiv 

zu schützen: vor Wut, Zorn und Schmerz. Es geht darum, stets den Frieden bei sich selbst 

und mit den anderen anstreben. Trotzdem die Lage aussichtslos erscheint, wollen wir an 

der Liebe zum Leben, zum Land, zur Natur und zu den Menschen festhalten. Unser Glaube 

ist die Quelle für die Kraft und die Hoffnung. Und die Kraft wird uns gegeben, so wie sie allen 

gegeben wird, die an einen möglichen Frieden glauben. Ich weiß, ich werde von anderen und 

auch von Gott begleitet, und das ist der Segen.

Sumaya Farhat-Naser 

wurde 1948 in eine christliche palästinensische Familie geboren. Sie wuchs im Dorf Bir Zait 

nahe Ramallah auf. Gegen den Willen ihres Großvaters, der sie im Alter von 14 Jahren ver-

heiraten wollte, besuchte sie die Internatsschule Talitha Kumi, die heute in Trägerschaft des 

Berliner Missionswerkes ist. Danach studierte sie Biologie, Geographie und Pädagogik in 

Hamburg, um als Dozentin für Botanik in ihre Heimat zurückzukehren. Sie kämpft nicht nur 

für die Rechte der Frauen, sondern tritt seit langem für den palästinensisch-israelischen Dialog 

ein. Sie ist Autorin mehrerer Bücher.

Lebhafte Diskussionen (unten links) und schrift-
lich fixierte Ideen (oben) auf der Konferenz zum 
Thema Geschlechtergerechtigkeit im Jahr 2019



30 |  IM LANDE DER BIBEL 01/2021 IM LANDE DER BIBEL 01/2021  | 31 

Anhalt
Pfarrer i.R. Wolfram Hädicke
Oechelhaeuser Straße 33 
06846 Dessau-Roßlau
Fon: 0340 87118291 
w.haedicke@arcor.de

Baden
Anette Pflanz-Schmidt
a.pflanz_schmidt@web.de 
Fon: 0721 14596945

Bayern
Pfarrer Dr. Carsten Brall
Kanzleistraße 11
95444 Bayreuth
Fon: 0921 - 596800
Carsten.Brall@ELKB.de 

Ernst Schwemmer
Gutshofstraße 50c
90475 Nürnberg
ernstschwemmer@web.de

Dekan Martin Steinbach
Höhenrieder Weg 5
82393 Iffeldorf
martin.steinbach@elkb.dee

Berlin-Brandenburg
Dr. Harald Iber, GesD i.K. aD
Hampsteadstr. 23c
14167 Berlin 
Fon: 030 - 8736334
har.iber@gmx.de

Braunschweig:
Propst i. R. Matthias Blümel
Seekannenring 7A
38446 Wolfsburg
Fon: 05363 - 99 89 287
Fax: 05363 - 99 81 604
matthias.bluemel@kabelmail.de

Hessen-Nassau
Pfarrer Matthias Kraft
Höchster Str. 2
64395 Brensbach
Fon: 0151 12409974
matthias.m.kraft@web.de

Pfarrer Thomas Sinning
Tucholskystraße 92
60598 Frankfurt
Fon: 069 - 68 58 25
sinningfrankfurt@aol.com

Hannover
Mag. theol. Gerd Brockhaus, 
Pfarrer i. R.
Große Pranke 13
30419 Hannover 
Fon: 0511 - 64 22 14 20
Mobil: 0175 - 5232126
brockhaus@marienwerder.de

Pfarrer Dr. Frank Foerster
Kurt-Schumacher-Allee 25
30851 Langenhagen
Fon: 0511 - 679 14 304
frank.foerster@evlka.de

Pastor i. R. Michael Wabbel
Am Radeland 28
21244 Buchholz
Fon: 04181 - 9995786
MuSWabbel@t-online.de

Mitteldeutschland
Jens Lattke
Babelsberger Str. 2
39114 Magdeburg
Fon: 0176 - 80447154   
jenslattke@posteo.de

Stephen Gerhard Stehli
Hegelstr. 36,II
39104 Magdeburg
Fon: 0391 - 567 76 50 (d)
Fon: 01520 - 159 31 68 (p)
sg.stehli@web.de

Nordkirche
Pastor Andreas Schulz-Schönfeld
Olandstraße 17
25821 Bredstedt
Fon: 0171 53 78 360 (dienstlich)
schuschoe@gmx.de

Pfalz/Saar:
Pfarrer Jörg Schreiner
Im Winkel 14
67273 Weisenheim am Berg
Fon: 06353 - 12 57
schreiner.weisenheim@gmx.de

Dr. Wolfgang Wittrock
Am Harzhübel 120 
67663 Kaiserslautern
Fon: 0631 - 132 48
ute.wolfgang.wittrock@t-online.de

Rheinland:
Pfarrerin Dr. Beate Sträter
Ev. Schulreferat Bonn/ 
Haus der Ev. Kirche
Adenauerallee 37
53113 Bonn
Fon: 0228 - 68 80 185 (d.)
b.straeter@schulreferatbonn.de

Pfarrer Jan Christofzik
Henningsweg 14
47509 Rheurdt
Fon: 02845 - 949865
jan.christofzik@ekir.de

Sachsen
Pfarrer Frank Meinel
St. Wolfgangskirche 
Martin-Planer-Weg 4
08289 Schneeberg
Fon: 03772 - 38 15 01 
frank.meinel@evlks.de

Pfarrer Dr. Jörg Schneider 
Leutewitzer Ring 70
01169 Dresden
jg-schneider@t-online.de

Westfalen:
Pfarrer Eberhard Helling
Lessingstrasse 7
32312 Lübbecke
Fon: 05741 - 52 55
eberhard.helling@gmx.de

Pfarrerin Annegret Mayr
Giersbergstraße 30
57072 Siegen
Fon: 0271 - 511 21
annegret.mayr@kk-si.de

Württemberg:
Pfarrerin Susanne Blatt
Evangelische Kirchengemeinde 
Leutenbach
Rotenbühlstr.28
71397 Leutenbach
Fon: 07195 - 910296 

Bernard Cantré, OStR i. R.
Jagststraße 14 
74592 Kirchberg/Jagst 
Fon: 07954 - 85 08 
bernard.cantre@t-online.de

Österreich:
Landessuperintendent
Pfarrer Thomas Hennefeld
Schweglerstr. 39
A-1150 Wien 
Fon: 0043 - 699 18 87 70 56
t.hennefeld@evang.at

Militärseelsorge
Pfr. Wolf Eckhard Miethke 
Pionierkaserne Auf der Schanz
Manchinger Str. 1
85053 Ingolstadt
0841 88 66 0-1510
WolfEckhardMiethke@bundes-
wehr.org

Impressum

Im Lande der Bibel ist eine Zeitschrift zur Information über evange-
lische Arbeit im Nahen Osten für die Mitglieder des Jerusalemsvereins 
und Freunde und Förderer der Arbeit und erscheint dreimal jährlich.
Vorsitzender des Jerusalemsvereins: Bischof Dr. Hans-Jürgen Abromeit

Herausgeber:
Berliner Missionswerk der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz im Zusammenwirken mit dem Jerusalemsverein
Georgenkirchstr. 69/70, D - 10249 Berlin
www.berliner-missionswerk.de
www.jerusalemsverein.de

Mitglieder des Redaktionsausschusses:
Dr. Hans-Jürgen Abromeit, Matthias Blümel, Jens Nieper
Redaktion: Silke Nora Kehl, Jutta Klimmt, Jens Nieper, V.i.S.d.P.: Direktor 
Dr. Christof Theilemann  
Artikel, die mit vollem Namen gekennzeichnet sind, geben  
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder.

Korrekturen: Christiane Carmesin

Bildnachweis: Rendel Freude: Titel, 3, 10/11, 13, 15, 24; Ben Gray/
ELCJHL: 4/5, 6/7, 18, 20, 25, 28, 29, 46, 47, 48; Palästinensische Mission 
Berlin: 9; Scarlet Bishara/privat: 16, 17; Birgitta Illerhaus: 22; Konstan-
tin Börner: 26; Silke Nora Kehl: 32, 41; Matthias Kraft/privat: 33; Jens 
Nieper: 35; Viktoria Kühne: 36; Fotograf Altkofer: 37; Talitha Kumi: 38/39; 
Evangelisch-Lutherische Schule Beit Sahour: 42; Harrassowitz Verlag: 43; 
Penguin Books: 44; Rowohlt Verlag: 45; alle anderen Bilder: im Auftrag 
des Berliner Missionswerkes.

Layout: Jana Müller-Heuser

ISSN-Nr. 0019-2597

Unsere Bankverbindung
Konto des Jerusalemsvereins im Berliner Missionswerk
Evangelische Bank
IBAN: DE66 5206 0410 0003 9097 60
BIC: GENODEF1EK1

Geschäftsstelle des Jerusalemsvereins  
im Berliner Missionswerk
Georgenkirchstr. 69/70  
D- 10249 Berlin
Fon: 030 - 243 44 -195/-192  
Fax: 030 - 243 44 124

nahost-jv@berliner-missionswerk.de
www.jerusalemsverein.de

Vertrauensleute des Jerusalemsvereins
Auskünfte über unsere Arbeit bekommen Sie in den Landeskirchen www.berliner-missionswerk.de www.jerusalemsverein.de



IM LANDE DER BIBEL 01/2021 | 33 

AUS DEM JERUSALEMSVEREINAUS DEM JERUSALEMSVEREIN

P artei für die eine oder andere Seite im 

Nahostkonflikt zu ergreifen, das findet 

Matthias Kraft nicht angemessen. „Die Lage 

im Heiligen Land ist viel komplizierter, als 

man es in Deutschland wahrnimmt“, sagt er. 

„Wie vielfältig die israelische Gesell-

schaft ist, dass es arabische Is-

raelis gibt und christliche Pa-

lästinenserInnen – das sind 

einige der Aspekte, auf 

die ich gern aufmerksam 

machen möchte.“ Etwa in 

Vorträgen, die er bei Ge-

meindeveranstaltungen 

hält, oder in Diskussionen 

zum Thema Nahost.

Interesse am Heiligen Land hat Matthias Kraft 

seit dem Alter von 14, 15 Jahren: „Mein Konfi-

Pfarrer Helmut Klein war im Jerusalemsverein 

und hat mich für den Orient begeistert“, sagt 

er. Nach Israel reiste er dann erstmals nach 

dem Abitur, wenig später auch nach Syrien. 

1998 legte er in Marburg sein Examen ab. 

Die Zeit zwischen den Prüfungen nutzte 

Matthias Kraft für ein Volontariat in Jerusa-

lem. Er arbeitete im Johanniter-Hospiz in der 

Altstadt. „Gästezimmer putzen, Frühstück 

vorbereiten, Andachten halten – auch mal 

gegenüber in der Erlöserkirche“ – das waren 

dort seine Aufgaben. Die meiste Zeit des Vo-

lontariats absolvierte er bei der ökumenisch-

theologischen Forschungsgemeinschaft in 

Westjerusalem. „Bei Petra Heldt“, berichtet er. 

„Das war eine sehr eindrückliche Erfahrung. 

Durch den Wechsel vom arabisch-palästi-

nensisch geprägten Ostteil der Stadt nach 

Westjerusalem wurde mir ein ganz anderer 

Blickwinkel eröffnet: Neben der Vielfalt der 

christlichen Ökumene konnte ich 

auch die jüdisch-israelische 

Perspektive kennenlernen.“ 

Nach seinem Examen ent-

schied sich Matthias Kraft 

für eine tanzpädagogische 

Ausbildung, da seine Lan-

deskirche damals kaum 

theologischen Nachwuchs 

übernahm. Er arbeitete einige 

Jahre als Tänzer für Musicals – bis er 

schließlich doch einen Vikariatsplatz bekam. 

Eine wichtige Station auf seinem Weg war 

Istanbul, wo Kraft in der deutschen evange-

lischen Gemeinde ein Spezialvikariat machte. 

Neben Hebräisch und Arabisch spricht er 

deswegen auch Türkisch. Und hielt als Pfar-

rer seiner ersten Gemeinde in Bad Schwal-

bach engen Kontakt mit der Moschee-Ge-

meinde. Interreligiöser Dialog mit jüdischen 

und muslimischen Menschen sei für ihn 

und seine theologische Arbeit wichtig, sagt 

Kraft. „Da hat mich die Zeit in Jerusalem 

sehr geprägt.“

Matthias Kraft ist seit fünf Jahren Vertrauens-

pfarrer des Jerusalemsvereins in der Evange-

lischen Kirche in Hessen und Nassau (EKHN).

Aktiv für den Jerusalemsverein
Matthias Kraft (49), Pfarrer der evangelischen Kirchengemeinde 
Brensbach (Hessen)

Beim äthiopisch-orthodoxen Osterfest in Jerusalem, 1996. Matthias Kraft porträtierte 
hier die äthiopischen Kirchensänger, die Debteras genannt werden. Die Fotos unten 
entstanden bei seinen Reisen in den Libanon (unten links: Ruinen von Baalbek) und nach 
Jordanien (unten rechts: Matthias Kraft in Petra, fotografiert von seiner Frau).
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A m Nachmittag und Abend des 12. Fe-

bruar kamen die Vertrauensleute und 

Vorstandsmitglieder zusammen. Fast alle 

der ehrenamtlich tätigen Vertrauensleute 

konnten berichten, dass aufgrund der Co-

rona-Auflagen in den vergangenen Monaten 

verständlicherweise keine oder nur kleine 

Angebote in den jeweiligen Regionen statt-

fanden. Deutlich wurde nicht nur die Hoff-

nung, möglichst bald wieder zu gewohnten 

Formaten zurückzukehren. Sondern auch 

das Interesse, neue Formen der Begegnung 

zu entwickeln und auszuprobieren: sowohl 

um sich innerhalb Deutschlands zu vernet-

zen, als auch mit unseren Partner-Instituti-

onen und den Menschen im Heiligen Land.

Zudem diskutierte man über die Lage der 

ChristInnen in Nahost und den Umgang 

mit dem israelisch-palästinensischen Kon-

flikt seitens der Kirche. Bereichert wurde 

die Runde durch Berichte vom Bischof der 

ELCJHL, Sani Ibrahim Azar, und von Matthias 

Wolf, dem Schulleiter Talitha Kumis. Matthi-

as Wolf berichtete darüber, wie das Schul-

zentrum auch unter Pandemie-Bedingungen 

eindrucksvolle Arbeit leistet und dokumen-

tierte dies mit vielen Fotos. Über die dank 

einer großzügigen Spende des Auswärtigen 

Amtes ermöglichten Bauarbeiten in Tali-

tha Kumi berichten wir hier im Heft. Nach-

denklich stimmte der Bericht des Bischofs, 

der unter anderem anmerkte, dass sich die 

evangelischen ChristInnen im Heiligen Land 

angesichts der Entwicklungen in Deutsch-

land zunehmend fragten, ob sie in den deut-

schen Landeskirchen und kirchlichen Wer-

ken noch wirkliche Partner haben.

Am Samstag trat der Vereinsvorstand zu 

seiner turnusmäßigen Frühjahrssitzung zu-

sammen. Gerne berief der Vorstand Carsten 

Brall (Bayreuth) und Jens Lattke (Magdeburg) 

zu neuen Vertrauensleuten. Zu den zahl-

reichen Tagesordnungspunkten gehörten 

auch Überlegungen, wie der Vorstand sich 

weiter entwickeln könne, zumal im Laufe der 

nächsten zwölf Monate mehrere Personen 

aus der Vorstandsführung ausscheiden wer-

den. Den breitesten Raum nahmen aber die 

Debatten um das Verhältnis des Vereins zum 

Berliner Missionswerk ein.

Am Abend des 14. Februar fand die diesjäh-

rige Mitgliederversammlung statt. Fast 50 

Personen nahmen online daran teil – und 

damit in etwa genauso viele wie in den Sit-

zungen vorhergehender Jahre. Deutlich wur-

de aber die veränderte Zusammensetzung: 

Waren sonst verständlicherweise eher Ver-

einsmitglieder aus der Region Berlin anwe-

send, schalteten sich nun Mitglieder aus 

dem ganzen Bundesgebiet (und aus Wien) 

zu. Der Vereinsvorsitzende Dr. Abromeit er-

gänzte seinen vorab vorgelegten Rechen-

schaftsbericht um aktuelle Aspekte. Gemäß 

der Kassenprüfung wurde dem Vorstand die 

Entlastung ausgesprochen. 

Der traditionell in der Marienkirche stattfin-

dende Festgottesdienst wurde dieses Jahr 

ebenfalls online gestaltet. Der Jerusalemer 

Propst Joachim Lenz und Bischof Ibrahim 

Azar übertrugen eine gottesdienstliche Feier 

per Zoom. 59 TeilnehmerInnen aus Deutsch-

land waren dabei, aber die Kameras zeigten, 

dass vor vielen Bildschirmen gleich mehre-

re Personen saßen. Und auch hier kam das 

„Hallo“ aus ganz unterschiedlichen Teilen 

Deutschlands, aber auch aus Belgien und 

Österreich. Propst Lenz reflektierte in seiner 

Predigt über den Zusammenhang von Fasten, 

Freiheit und Frieden. Auf den geistlichen Im-

puls folgten dann Berichte des Bischofs und 

des Propstes über die aktuelle Situation in 

Jerusalem und auf der Westbank, über die 

Herausforderungen für das dortige kirchliche 

Leben sowie neue Chancen und Einblicke.

In diesem das Jahresfest abschließenden 

Teil des Sonntagvormittags wurden auch 

zwei Kurz-Videos eingespielt, in denen sich 

zwei für die ELCJHL aktive Frauen vorstell-

ten: Die Juristin Scarlet Bishara, Richterin 

am Kirchengericht der ELCJHL, und Mays 

Husary, kommissarische Leiterin der School 

of Hope in Ramallah, gaben Einblicke in ihre 

Arbeit. Ihre Statements belegten eindrück-

lich ihr Engagement für die Gleichberech-

tigung von Frauen in der palästinensischen 

Gesellschaft. Damit boten die Beiträge be-

reits einen Ausblick auf das Jahresfest 2022, 

das hoffentlich wieder als Präsenzveran-

staltung stattfinden wird: zum Thema „Em-

powerment von Frauen im Heiligen Land“. 

Aufgrund der guten Erfahrungen mit Online-

Angeboten ist auch das eine oder andere 

Hybrid-Format angedacht.

Von Jens Nieper,  

Geschäftsführer des Jerusalemsvereins

Jahresfest 2021 – anders als gewohnt
Traditionell fand am Estomihi-Wochenende das Jahresfest des Jerusalemsvereins statt 
– allerdings nicht in der gewohnten Form. Pandemiebedingt konnten Veranstaltungen, 
Austausch und Begegnung nur online stattfinden.

Austausch per 
Video statt 
leibhaftig in 
Berlin: Die 
Vertrauens-
leute mit 
Bischof Azar 
und Matthias 
Wolf
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Jens Lattke ist 46 Jahre alt 

und Diakon. Er wohnt in Mag-

deburg und ist Ansprech-

partner für den Bereich der 

Evangelischen Kirche in Mit-

teldeutschland. Hier stellt er 

sich Ihnen kurz vor: 

„Seit mehreren Jahren spielt 

die Frage nach einem gerech-

ten und dauerhaften Frieden 

im Nahen Osten, die Verstän-

digung zwischen Palästinen-

serInnen und Israelis sowie 

die Unterstützung der Anliegen arabischer 

ChristInnen für mich eine große Rolle. So-

wohl bei meiner vormaligen Tätigkeit als Re-

ferent für Partnerschaftsarbeit und ökume-

nisches Lernen, als auch in meinem jetzigen 

Dienst als Leiter des Lothar-Kreyssig-Ökume-

nezentrums und als Friedensbeauftragter 

der Evangelischen Kirche in Mitteldeutsch-

land ergaben sich für mich immer wieder 

konkrete Bezugspunkte und Gelegenheiten, 

diese Fragen aufzugreifen und ins Gespräch 

mit Interessierten einzubringen. Gemeinsam 

mit ökumenischen Partnern habe ich immer 

wieder nach unserem möglichen Beitrag 

für einen Friedensprozess im Heiligen Land 

gesucht. Mit der Evangelisch-Lutherischen 

Kirche in Jordanien und im Heiligen Land 

(ELCJHL) war ich bei verschie-

denen Gelegenheiten in Kon-

takt. Auch konnte ich bereits 

einige weitere PartnerInnen, 

verschiedene Projekte und In-

itiativen im Heiligen Land per-

sönlich kennenlernen. Mir geht 

es immer auch darum, wel-

chen Beitrag wir hier leisten 

können: Wie wir unterstützen 

können, dass Versöhnung und 

ein gerechtes Miteinander im 

Heiligen Land möglich werden. 

Dafür braucht es auch hier bei 

uns den Austausch und die Bereitschaft, ver-

schiedene Perspektiven zu hören und zuzu-

lassen. Die Arbeit des Jerusalemvereins habe 

ich bereits in Gesprächen und persönlichen 

Begegnungen kennen und schätzen gelernt.“

Die Vertrauensleute in Bayern erhalten von 

nun an Verstärkung durch Dr. Carsten Brall 
(40). Der gebürtige Rheinländer, der auch einige  

Jahre in Greifswald tätig war, ist seit 2019  

Pfarrer an der Stadtkirche Bayreuth.

„Ich habe mich über den Vorschlag, Vertrau-

enspfarrer des Jerusalemsvereins zu wer-

den, gefreut und mich geehrt gefühlt. Gerne 

engagiere ich mich für das Heilige Land und 

die Menschen dort. Die Themen Ökumene 

und Versöhnungsarbeit liegen 

mir am Herzen und ich sehe 

Möglichkeiten zur Verknüpfung 

mit meiner Tätigkeit an der 

Stadtkirche Bayreuth. Das Heili-

ge Land und seine Nachbarlän-

der bereise ich nun seit etwa 15 

Jahren immer wieder. Dadurch 

sind mir viele der Partnerein-

richtungen des Jerusalemsver-

eins und die mit diesen verbun-

denen Personen bekannt. Es ist 

mir wichtig, neue Perspektiven 

auf das Heilige Land und seine 

Bewohnerinnen und Bewohner beizutragen. 

Seit meinem Friedensdienst mit Pax Chri-

sti Aachen in der Jugendbegegnungsstätte 

Krzyżowa/Kreisau (Polen) habe ich immer 

wieder erlebt, was die Friedensarbeit er-

reichen kann, wenn sie Men-

schen ins Gespräch bringt. Ich 

finde es wichtig, dass die Er-

fahrungen der Ökumene und 

der Friedensarbeit in Europa in 

dem – auch – religiös gefärbten 

Konflikt im Heiligen Land zu Ge-

hör kommen. Ich möchte dazu 

beitragen, dass Menschen aus 

den Gemeinden in Deutsch-

land und im Heiligen Land mehr 

über einander wissen.“

Wir wünschen Diakon Lattke 

und Pfarrer Brall Gottes Segen für ihren 

Dienst und ermutigen die FreundInnen des 

Jerusalemsvereins, gerne den Kontakt zu un-

seren Vertrauensleuten aufzunehmen. Die 

Kontaktdaten finden Sie im Impressum.

Neue Vertrauensleute
Der Jerusalemsverein wirkt in den verschiedenen Regionen Deutschlands, in Österreich 
und hoffentlich auch einmal wieder in der Schweiz durch Vertrauensleute. Diese enga-
gieren sich ehrenamtlich dafür, die evangelische Arbeit im Heiligen Land bekannt zu 
machen und für deren Unterstützung zu werben. Der Verein hat zwei neue Vertrauens-
männer berufen.

Jens Lattke

Dr. Carsten Brall 

An dieser Stelle danke ich allen, die durch Spenden und Vereinsbeiträge unsere Arbeit un-

terstützen. Viele von Ihnen lassen uns Ihre Mitgliedsbeiträge mittels Daueraufträgen oder 

Einzugsermächtigungen verlässlich zukommen. Auch die meisten, die von sich aus überwei-

sen, denken kontinuierlich an den Beitrag. Jedoch gab es im vorletzten und letzten Jahr eine 

Reihe von Vereinsmitgliedern, denen diese Zahlung wohl entfallen ist. Sollten Sie das Gefühl 

haben, dass Sie zu der letzten Gruppe gehören könnten, wären wir dankbar, wenn Sie uns 

nicht nur den Beitrag für 2021 überweisen würden. Der Mindestbeitrag liegt bei 30 Euro im 

Jahr. Vielen Dank! 

Ihr Jens Nieper,  

Geschäftsführer des Jerusalemsvereins

Bankverbindung
Jerusalemsverein im Berliner Missionswerk

Evangelische Bank · IBAN: DE66 5206 0410 0003 9097 60 · BIC: GENODEF1EK1

Dank und herzliche Bitte



38 |  IM LANDE DER BIBEL 01/2021 IM LANDE DER BIBEL 01/2021  | 39 38 |  IM LANDE DER BIBEL 01/2021

T rotz der schwierigen Bedingungen 

durch die Corona-Pandemie bewegt 

sich also in Talitha Kumi einiges! So haben 

Bauarbeiten begonnen, die unter anderem 

das Wegesystem auf dem Gelände optimie-

ren sollen. Möglich werden die Maßnahmen, 

die 17 Monate dauern sollen, durch eine 

zweckgebundene Förderung des Auswär-

tigen Amtes in Höhe von rund 1,8 Millionen 

Euro.

„Wir sind sehr froh, dass wir Menschen in 

der Umgebung, die durch die Pandemie ar-

beitslos geworden sind, in diesen Monaten 

eine Beschäftigung anbieten können“, be-

tont Dr. Christof Theilemann, Direktor des 

Berliner Missionswerkes, dem Schulträger.

Eine eigene Solaranlage soll Talitha Kumi 

künftig mit Strom versorgen. Auch das Hei-

zungssystem wird im Rahmen der Arbeiten 

modernisiert. Umgestaltet werden auch die 

Straßen auf dem Gelände, die zum Teil noch 

aus den 1960er und 1980er Jahren stammen 

– und dringend einer Modernisierung bedür-

fen. Schließlich und nicht zuletzt werden 

neue Klassenräume und eine Schulcafete-

ria entstehen, um die bereits bestehenden 

Räumlichkeiten zu entlasten.

Die Bauarbeiten werden ausschließlich 

durch zweckgebundene Fördermittel finan-

ziert und helfen dabei, das Schulzentrum als 

modernen, lebendigen Ort der Bildung zur 

erhalten. 

Die Lage Talitha Kumis auf einem Berg bei 

Beit Jala, nahe an der Grenze zwischen Is-

rael und den palästinensischen Gebieten, 

stellt bis zum heutigen Tag für die Schule 

eine Herausforderung dar. Sie will Mittler 

sein: zwischen Geschichte und Gegenwart, 

zwischen den Angehörigen der monothe-

istischen Religionen im Heiligen Land, zwi-

schen Israelis und PalästinenserInnen. 

„Bildungsarbeit ist hier Friedensarbeit“, 

so Dr. Christof Theilemann. „Und in diesen 

schwierigen Zeiten sind die Baumaßnah-

men zugleich ein wichtiges Signal für die 

Familien, das ihnen zeigt, dass wir auch 

künftig an ihrer Seite stehen!“

Talitha Kumi:  
Umbau für die Zukunft
Neue Wege, mehr Klassenräume und klimaneutraler Strom

Neben weiteren Baumaßnahmen erhält Talitha Kumi eine neue Solaranlage – und verrin-
gert so den CO2-Fußabdruck der Schule.

AUS SCHULEN UND GEMEINDEN

Auf dem Gelände 
werden neue 
Stromleitungen 
verlegt, gleich-
zeitig werden die 
Straßen aufgeris-
sen und erneuert.

In den Klassenräumen wird eine neue 
Heizung installiert.
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Herr Direktor Wolf, wie würden Sie den Auftrag Talitha Kumis als evangelisch-lutherische 
Schule zusammenfassen?

Umfassende Bildung war schon immer eine Kernaufgabe christlicher Existenz. Dem Bil-

dungsauftrag, junge Menschen zu mündigen BürgerInnen zu machen, die Verantwortung in 

ihrem Umfeld übernehmen, fühlen wir in Talitha Kumi uns verpflichtet. Wir verstehen uns als 

inklusive Schule, an der interreligiöse Vielfalt und Gleichberechtigung zwischen Mädchen und 

Jungen selbstverständlich sind, gleichzeitig haben wir ganz klar ein evangelisches Profil. Wenn 

die lutherischen Schulen im Heiligen Land dazu beitragen, dass die Minorität der ChristInnen 

hier wieder Mut findet, das gesellschaftliche Leben mitzugestalten und nicht auszuwandern, 

dann freue ich mich ganz besonders.

Die palästinensische Gesellschaft ist mehrheitlich muslimisch geprägt. Auch über die 
Hälfte ihrer Schülerschaft ist mittlerweile muslimisch. Wie lässt sich Verschiedenheit 
leben und gleichzeitig ein evangelisches Profil gestalten?

Talitha Kumi bietet unseren Kindern und Jugendlichen ein einzigartiges Lernumfeld: in-

terkulturell, international, interreligiös. Ein evangelisches Profil zu gestalten – unter den Be-

dingungen von Diversität und Inklusion, ist eine tägliche Herausforderung. Aber es muss kein 

Widerspruch sein. Ich bin zwar kein Theologe von Hause aus, solche Fragen regen mich jedoch 

immer wieder an, darüber nachzudenken, wie Evangelium und Erziehung zusammenhängen. 

Ich würde es so ausdrücken wollen: Das Evangelium – also die frohe Botschaft von der Versöh-

nung des Menschen mit Gott – gilt allen Menschen, sie ist sozusagen „inklusiv“. Jede und jeder 

hat ein Anrecht darauf, insofern ist ein evangelisches Profil immer auch ein inklusives Profil. Mir 

geht es weniger darum, die Kulturen zu vermischen oder unaufrichtige Kompromisse zu finden, 

sondern jede und jeder – ob christlich, muslimisch oder jüdisch – darf wissen, dass sie oder er 

hier angenommen ist.

Grundsätzlich spiegelt die Situation an unserer Schule die Realität christlicher Existenz 

im Heiligen Land wieder: Die ChristInnen sind umgeben von Menschen anderer Religionen und 

Glaubensbekenntnisse. In diesem Sinne sind ChristInnen immer auch lebendige ZeugInnen des 

Herrn, dem sie folgen, Jesus Christus. Dieses Zeugnis wollen wir hier in der Schule deutlich 

leben. Werte kann man nur dann überzeugend vermitteln, wenn diese für einen selbst von Be-

deutung sind. Ein sehr wichtiger Wert für uns ist beispielsweise die Frage der Versöhnung. Dies 

bedeutet einerseits Versöhnung durch Christus, aber auch Versöhnung mit den Mitmenschen 

um uns herum. Das hat hier im Nahen Osten einen ganz besonderen Klang: in einem Teil der 

Welt, in dem sich Menschen oft unversöhnlich gegenüber stehen. 

Talitha Kumi ist eine deutsche Auslandsschule zwischen Bethlehem und Jerusalem. 
Wie kann es gelingen, angesichts des israelisch-palästinensischen Konflikts offen zu 
bleiben für Dialog und eine respektvolle Haltung beiden Seiten gegenüber?

Was in der Politik oft sehr schwer erscheint, weil man sich abschotten muss, da es quasi 

zur Staatsraison gehört, kann unter Umständen in einem Schulbetrieb viel eher möglich ge-

macht werden. Das Nachfragen junger Menschen – beispielsweise nach den Lebenswelten an-

derer Jugendlicher – ist ganz normal, und wir als Schule sollten für dieses Interesse offen sein. 

Unsere Fahrt in die internationale Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem mit dem Ge-

schichtskurs der Oberstufe ist eine Möglichkeit, jungen PalästinenserInnen einen Einblick in 

Im Auftrag der Versöhnung
Direktor Matthias Wolf über das Profil Talitha Kumis

Wegen der Pandemie musste das Schulzentrum Talitha Kumi im Februar erneut den  
Präsenzunterricht einstellen. Die SchülerInnen bleiben Zuhause, gelernt wird online. 
Ausgenommen sind nur die Abschlussklassen des 12. Jahrgangs. Doch was macht Talitha  
Kumi grundsätzlich aus – jenseits des Lockdowns? Wir haben Schulleiter Matthias Wolf 
nach drei Jahren Amtszeit um eine Bilanz gebeten.

Schulleiter Matthias Wolf gratuliert AbsolventInnen und 
ihren Familien bei der Abschlussfeier im Frühsommer 2019.
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Martin Tamcke und Egbert Schlarb 
(Hrsg.), Überleben, Pilgern, Begegnen 
im orientalischen Christentum. Fest-
schrift für Wolfgang Hage zum 85. Ge-
burtstag. Göttinger Orientforschungen, 

Band 60. Harrassowitz Verlag 2020, 266 

Seiten, 58 Euro. ISBN: 978-3-447-11532-2.

Der emeritierte Professor Wolfgang Hage, 

einer der Grandseigneurs unter den deut-

schen Kirchenhistorikern und Fachmann für 

das orientalische Christentum, feierte 2020 

seinen 85. Geburtstag. Ihm zu Ehren ist ein 

Sammelband erschienen, dessen 19 Beiträ-

ge sich vor allem auf die Themen „Pilgern“ 

und „Begegnung“ in Bezug zum Orient kon-

zentrieren. Die Beiträge gehen dabei auf 

ganz unterschiedliche Regionen ein, einige 

weisen Bezug zur Geschichte und Arbeits-

bereichen des Jerusalemsvereins auf.

So reflektiert und analysiert Thomas Bren-

ner etwa die Orientreise Kaiser Wilhelms II.,  

die für die evangelische Präsenz im Heili-

gen Land prägend ist. Er weist auf die Be-

deutung des Preußenherrschers als Identi-

fikationsfigur für die deutsche Bevölkerung, 

aber auch auf die religiöse Bedeutung 

des Kaisertums für die damalige Gesell-

schaft hin. Wilhelm sei daher als Mittel-

punkt eines komplexen gesellschaftlichen 

Rollengefüges zu sehen – und damit auch 

seine „Pilgerfahrt“ 1898. Der Kaiser habe 

innovative Moderne und Tradition quasi in 

seiner Person verkörpert und sei als Heils-

mittler wahrgenommen worden. Wilhelm 

habe dabei die Idee einer nationalen christ-

lichen Leitkultur transportiert, die jedoch 

nicht der historischen Realität entsprochen 

habe.

Andreas Müller blickt in seinem Beitrag auf 

das spätantike Christentum und den Sinai 

als Pilgerziel. Sein Aufsatz verbindet sich mit 

dem von Cornelia Schlarb, die die Pilgerin 

Egeria aufgreift, wenn sie Pilgerreisen nach 

Jerusalem bedenkt. Das von ihr beschrie-

bene 2005 gestartete Pilgerinnenprojekt hat 

auch in evangelischen Kreisen Beachtung 

gefunden. Es erreichte 2015 mit Jerusalem 

sein Ziel und wurde 2018 noch um eine Etap-

pe in Palästina erweitert.

Weitere Beiträge nehmen den syrischen, 

armenischen und maronitischen Bereich in 

den Blick.

Wie häufig bei Festschriften handelt es sich 

um Fachliteratur und nicht um ein Buch, das 

man als „Freizeitlektüre“ belletristisch ge-

nießt. Somit wird es eher nicht den Weg in 

heimische Bücherschränke finden. Aber es 

ist gut zu wissen, dass diese Quelle interes-

santer Impulse und ergänzender Aspekte in 

guten Bibliotheken zu finden ist.

Von Jens Nieper

Auf Anordnung der 
palästinensischen 
Autonomiebehörden 
mussten alle Schulen, 
auch die evangelisch-
lutherischen, im Februar 
wieder auf Online-Un-
terricht umstellen. Mit 
spielerischen Elementen 
macht das Lernen von 
zuhause aus mehr Spaß, 
findet dieser Schüler 
aus Beit Sahour.

die israelisch-jüdische Geschichte zu eröffnen. Diese Fahrt soll dazu beitragen, den anderen und 

seine Sicht der Geschichte jeweils besser kennenzulernen. Im Vorfeld holen wir uns auch die 

Erlaubnis der Eltern für ein solches Unterrichtsprojekt ein. Wir waren selbst erstaunt, wie direkt 

die Jugendlichen nach dem Besuch der Gedenkstätte in ihren Elternhäusern darüber berichteten. 

Besonders beeindruckend fanden unsere SchülerInnen nämlich nicht nur die Ausstellung in Yad 

Vashem; noch viel nachhaltiger wirkten die Berichte der ZeitzeugInnen und Überlebenden des 

Holocausts. Einer unserer Schüler berichtete mir, dass er sehr bewegt gewesen sei, weil er zum 

ersten Mal begriffen habe, unter welcher Not jüdische Menschen damals litten. Was sie erfahren 

mussten. Somit denke ich, haben wir einen ersten Schritt gemacht, dem noch weitere folgen 

könnten. 

Auch unser trinationaler Austausch mit Jugendlichen aus Israel, Palästina und Deutsch-

land, der in Emmendingen bei Freiburg stattfindet, bietet die Begegnung mit anderen Lebens-

welten und Perspektiven. Dort geknüpfte Verbindungen bleiben oft über den Austausch hinaus 

lebendig, oft chatten die Jugendlichen über Whats App oder andere Soziale Medien und blei-

ben in Kontakt. So können wir als Schulzentrum zumindest einen Anstoß geben, sich für die 

Begegnung mit der anderen Seite zu öffnen.

Die Fragen stellte Silke Nora Kehl.

AUS SCHULEN UND GEMEINDEN

Mathestunde 
im Wohnzimmer
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Colum McCann, Apeirogon, aus dem 

Englischen übersetzt von Volker Oldenburg. 

Rowohlt 2020, 608 Seiten, 25 Euro, ISBN: 

978-3-498-04533-3.

Our Women on the Ground. Essays  
by Arab Women Reporting from the  
Arab World, herausgegeben von Zahra  

Hankir, mit einem Vorwort von Christiane 

Amanpour. Penguin Books 2019, 304 Seiten,  

17 Dollar, ISBN 9780143133414.

Ein Apeirogon ist eine „zweidimensionale ge-

ometrische Form mit einer gegen unendlich 

gehenden Zahl von Seiten“ – so erklärt es 

der Klappentext des gleichnamigen Buches 

von Colum McCann. Der irische Autor er-

zählt darin die Geschichte 

des Palästinensers Bassam 

Aramin und seines israe-

lischen Freundes Rami El-

hanan: eine Geschichte von 

zwei Männern, die als Geg-

ner aufwachsen und die 

– schließlich als Freunde – 

ihre Kraft für den Frieden 

einsetzen. Ramis und Bas-

sams Leben sind symme-

trisch und asymmetrisch 

zugleich, auch das verrät 

bereits der Klappentext. 

Beide verlieren ihre Töch-

ter im Nahostkonflikt. Sma-

dar, Ramis Tochter, kommt 

1997 bei einem palästinen-

sischen Selbstmordanschlag ums Leben. 

Bassams Tochter Abir stirbt 2007 durch das 

Gummigeschoss eines israelischen Soldaten.

„Apeirogon“ beschreibt, wie der Tod ihrer 

Töchter in Bassams und Ramis Leben ein-

bricht und wie sich ihre Lebenswege da-

durch verändern. Nicht in Form eines chro-

nologischen Berichts: Der Roman setzt sich 

aus einem Mosaik an Episoden zusammen. 

Im Laufe des über 600 Seiten langen Buches 

springt McCann zwischen unterschiedlichen 

„Sahafiya“ wird eine Journalistin auf Arabisch 

genannt – und in dem Buch „Our Women on 

the Ground“ kommen 19 Sahafiyat zu Wort: 

darunter Frauen aus Syrien, dem Libanon, 

dem Sudan, dem Irak, aus Gaza, Marroko 

oder Ägypten. Unser Blick auf den Nahen Os-

ten ist vielfach geprägt von Beiträgen west-

licher JournalistInnen – oder von Männern. 

Dass zahlreiche arabische Frauen über Krieg 

und Politik, Konflikte und Ter-

ror, Alltagsleben und Familien 

in ihren Heimatländern berich-

ten, ist viel zu wenig bekannt. 

Es seien die irakischen Frauen, 

die ihr zerstörtes Land Stück 

für Stück zusammenhielten 

– viele von ihnen als Witwen 

und alleinerziehende Mütter. 

Davon berichtet die Journali-

stin Hannah Allam, die wäh-

rend des Irakkriegs das Büro 

des US-amerikanischen Mc-

Clatchy-Konzerns in Bagh-

dad leitete. Hannah Allam selbst ist sowohl 

arabisch als auch westlich geprägt. So auch 

die im Irak geborene und im britischen Hull 

aufgewachsene Reporterin Hind Hassan, die 

als Journalistin das Land und die Geschich-

te ihrer Eltern wieder für sich entdeckte. 

Bei einer Recherche in der gerade von mili-

tanten ISIS-Gruppen befreiten Stadt Quayya-

rah luden die Menschen sie zum Tee ein 

und vertrauten ihr Geschichten an, die ih-

ren westlichen KollegInnen teils verschlos-

sen blieben. Mütter erzählten ihr, dass sie 

den schwarzen Film, der sich aufgrund der 

von ISIS in Brand gesetzten Ölfelder auf alles 

legte, nicht von der Haut ihrer Kinder bekä-

men, und dass sich alle ständig erbrechen 

mussten, weil giftige Gase die Luft verseuchten.

Die syrische Journalistin und Filmemache-

rin Zaina Erhaim berichtete zwei Jahre lang 

aus dem von Rebellen kontrollierten Osten 

Aleppos. Ihre Kamera und ihren Ausweis 

bewahrte sie in einer gepanzerten Box auf, 

für den Fall, dass sie selbst bei einem Bom-

benangriff getötet werden sollte. Wie viele 

ihrer arabischen Kolleginnen riskierte sie 

mehrfach bei Recherchen 

ihr Leben. In ihrem Land 

sei darüber hinaus der 

Tod zum Teil des Alltags  

geworden – auch diese 

Erfahrung teilen viele der 

Sahafiyat: „Gespräche 

über den Tod waren nicht 

deprimierend oder un-

heimlich, sie waren so 

normal wie Gespräche 

über das Wetter“. Wie 

das Leben trotzdem wei-

tergeht, das möchte die 

Fotografin Amira Al-Sharif 

aus dem Jemen dokumentieren: „Westliche 

Medien berichten viel über das Elend im 

Jemen. Ich aber möchte zeigen, dass mein 

Land nicht nur durch Hungersnot, Armut und 

Tod geprägt ist. Sondern neben all dem auch 

von Hoffnung, Leben und Liebe.“ Es lohnt sich 

unbedingt, dieses Buch zu lesen.  

Von Silke Nora Kehl

Motiven und Personen, zwischen Zeiten und 

Orten. Er verwebt die Erzählung der Lebens-

wege beider Männer mit historischen Ereig-

nissen, literarischen Szenen und Naturmo-

tiven. 

Viele seiner Sätze sind so voller Wucht, dass 

sie sich wie ein Schlag in die Magengrube 

anfühlen. Als Leserin fragt man sich, wie um 

alles in der Welt es für diesen Konflikt eine 

Lösung geben kann. Dabei sind die Personen 

Rami und Bassam keine 

fiktiven Romanfiguren, 

sondern Väter, die sich 

im Parents Circle für Di-

alog und Frieden einset-

zen. Der Spruch, der auf 

Ramis Motorrad klebt, 

bringt den Grundgedan-

ken des Romans auf den 

Punkt: „Es wird erst vor-

bei sein, wenn wir re-

den“.

„Apeirogon“ ist ein ein-

drückliches und aufwüh-

lendes Buch, das uns als 

LeserInnen fordert. Ein 

Buch, das wir trotz sei-

ner Länge kaum zur Seite legen mögen und 

das so viele versteckte Botschaften enthält, 

dass wir es bei jedem Lesen neu entdecken. 

Wer die Region kennt, wird viele Orte, Kon-

troversen und Widersprüche einordnen kön-

nen – und dabei immer wieder auf‘s Neue 

zum Nachdenken gebracht. Denn der Kon-

flikt zeigt sich hier tatsächlich als ein Apei-

rogon: Er setzt sich aus unendlich vielen Per-

spektiven und Geschichten zusammen.

Von Kira Schwarz

BUCHBESPRECHUNGEN
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Dass Kinderehen verboten wurden, dass 

Frauen im Erbrecht den Männern gleichge-

stellt sind und dass Ehefrauen jetzt diesel-

ben Rechte und Pflichte besitzen wie ihre 

Ehemänner – dies ist seit 2016 im Familien-

gesetz der Evangelisch-Lutherischen Kirche 

in Jordanien und im Heiligen Land festge-

schrieben.

Zu verdanken ist das auch dem Engagement 

starker Frauen. Sama und Ranan, Hilda und 

Nancy, Rita, Firial, Laura und so viele mehr: 

Sie sind in der Kirche aktiv, arbeiten mit und 

engagieren sich. Es sind die Frauen, die da-

für sorgen, dass ihre Gemeinde lebendig und 

lebensnah ist. Das ist wohl überall auf der 

Welt so – auch im Heiligen Land und in der 

dortigen lutherischen Kirche.

In den sechs Gemeinden gibt es sehr aktive 

Frauengruppen, auch in kirchlichen Leitungs-

gremien gestalten und entscheiden Frauen 

mit. Außerdem gibt es mit Ranan Issa eine 

hauptamtlich tätige, junge Frauenbeauftragte.

Führungstrainings für Frauen, Seminare und 

Konferenzen – dazu tun sich die lutherischen 

Frauen oft mit anderen christlichen und mit 

muslimischen Gemeinden zusammen. Zur-

zeit, während der Corona-Pandemie, unter-

stützt die Kirche ihre weiblichen Mitglieder 

durch Online-Workshops: Da Kirchenbe-

E i n  Ü b e r w e i s u n g s f o r m u l a r      f i n d e n  S i e  i n  d e r  M i t t e  d e s  H e f t s

SpendenkontoEvangelische Bank IBAN DE66 5206 0410 0003 9097 60
BIC GENODEF1EK1Projekt  4101

suche, Gemeindetreffen und Gespräche in 

großer Runde nicht mehr stattfinden kön-

nen, hilft es, sich zumindest digital zu ver-

netzen, sich auszutauschen und gegenseitig 

zu stärken. 

Mädchen und Frauen, die selbst evangelisch 

sind, oder an den lutherischen Schulen aus-

gebildet wurden, gestalten die Gesellschaft 

mit. Sie stehen nicht immer im Rampenlicht, 

und doch verändern sie die Lebenswirklich-

keit im Heiligen Land. 

Daher bitten wir Sie um Spenden für die 
kirchliche Arbeit der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in Jordanien und im Hei-

ligen Land: Stärken Sie unsere Geschwi-
ster im Heiligen Land, eine zahlenmäßig 
kleine Kirche, die sich aber – so manches 
Mal weit über ihre eigenen Kräfte hinaus 
– für wichtige Belange vor Ort engagiert. 
Danke!
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HIER 
KÖNNEN
SIE 

HELFEN

Starke Frauen wirken in 
Kirche und Gesellschaft

80 Frauen und einige Männer nahmen 2019 an der 
Konferenz „Genderjustice for Palestine“ in Beit 

Jala teil. Die Gastgeberinnen von der evangelisch-
lutherischen Kirche luden auch orthodoxe 

Christinnen und muslimische Frauen dazu ein.
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